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„Es begab ſich aber zu der Zeit, daß 
Er (Jeſus) sing auf einen Berg, zu be- 
ten; und er blieb über Nadıt in dem Ge- 
bet zu Gott.” Luk. 6, 12. 

Wenn wir uns an jemand mit 
Bitte wenden, jo it es unjer Wunsch, 
Erfüllung der Bitte zu erlangen. Wenn 
wir jedoch zum Herrn, unjerem Sei 
lande beten, jo haben wir die Gewiß 
heit, dag Er unfere Gebete erhören wird 
„ehe fie rufen, will ich antworten“. Wenn 
die Erhörung auch oft anders musfällt, als 
wir es erbeten, jo wijjen wir doch, daß 
es die rechte Erhörung iſt, denn „ſoviel 
der Himmel höher iſt, denn die Erde, jo 
find auch meine Wege höher denn eure 
Wege und meine Gedanfen denn eure We 
danfen.“ 
= Das Gebet ijt der geiftliche Thermome 

ter, woran man den Wärmegrad des Chri 
& stentums in dem einzelnen und in de v Ge 
 meinde erfennen fann. Wo der Getit des 
Gebets herrſcht, wo man mit „unaus 
ſprechlichem Seufzen“ vor dem Gnaden 
Ethron kniet in Anbetung, in Danfjagung, 
im Gebet und in der Fürbitte, wo die Ge 
- betsverjammlungen angefüllt und geift 
reich jind, da brennen die Herzen vor Xie 
be. Wo das nicht der Fall ift, herricht geiit 
lihe Kälte und geijtlicher Tod. 

* Ein Bettler zieht jchüchtern und ängit 
fh die Hausglode, aber ein Kind aus 
dem Haufe, das aus der Schule kommt, 
zieht jie feit und dreiſt; denn es iſt zu 
Haufe. Ein Sünder von feinen Simden 
bedrückt naht ſich nur fchüchtern und zmei- 
felnd zum Herrn, wo die Kinder Gottes 
"in voller Gewißheit ſich dem Gnaden- 
throne nahen, doch hat auch der Sünder 
die Zuficherung „Bittet, jo wird euch ge- 
geben, juchet, jo werdet ihr finden; flop- 
jet an, jo wird euch aufgetan.“ Der 
Herr öffnet dann die Tür zu feinen Gna— 
denſchätzen niemand wird leer ausgehen 
müſſen. 

Und naht man ſich im Gebet dem 
Herrn, ſo ſoll man die drei Gottesmänner 
mitnehmen: Den Petrus, den Glauben, 
der jich auf Jeſus als den Feljen gründet, 
denn ohne Glauben hat das Gebet feine 
Kraft; den Jakob, den Kampf; wir müj- 
fen mit Gott kämpfen und nicht ablajien, 
bis wir den Segen empfangen haben. Und 
in dem Kampfe werden wir das fallen 
laſſen, was uns noch fo oft feilelt und 


einer 
eine 


Johannes, das heili- 
ge Leben, das jich bemüht, immer bei Gott 
in Gnaden zu jein, denn „wer bebarret 
bis an Ende, der wird jelig.“ 

Jeſus ging auf einen Berg zu beten; 
und er blieb über Nacht im Gebet zu 
Gott. Wie jteht es mit unferem Gebet im 
Kammterlein, auf dem Berge, wo ir 
allein mit dem Herrn reden? Wie lange 
veriveilen wir im imbrünjtigen Gebet im 
KRäammerlein? Steht es mit dem Gebete 
der einzelnen Gemeindeglieder richtig, dann 
wird auch die Gemeinde eine Gebetöge- 
meinde, eine Beterfchar fein? 

Sind unjere Gebetshäufer, unsere Pir 
chen heute überfüllt? „Wo zwei oder drei 
verfammtelt jind in meinem Namen, da bin 
ich mitten unter ihnen,“ der König al 
ler Könige will in umjerer Mitte in der 
Andacht weilen, und doch find fo viele 
Plätze unbejegt. Als aber Lloyd George 
durch Winnipegs Straßen fuhr, waren 
Tauſende verjammelt. 

Der Gebetsgeift muß 
nen kommen, denn wenn 
meln, jo zerjtreuen wir. 
wichtig, wenn wir uns immter 
gen, wie treten wir vor. unjeren Herrn, 
wenn wir zu Ihm beten? Sind wir gerei— 
nigt, ſind wir andächtig, wiſſend, daß wir 
vor dem König aller Könige ſtehen? Em 
jüdiſcher Geitäftsfreund in Rußland, mit 
dem ich jeinerzeit etliche Wochen in Ode] 
ja weilte, und dabei viele Gelegenheit bat- 
te, manches mit ihm durchzusprechen, jag: 
te mir ‚als wir über das Beten jprachen, 
es fomme ihm nicht recht vor, wie die 
Ehrijten handeln, wenn fie beten, denn er 
babe wiederholt bemerft, da jo mand) 
einer fich abends auskleide bis aufs Hemd 
und die Hojen, und fich erjt dann nieder- 
fnie zum Gebet. Er war unter unjeren 
Mennoniten aufgewachien und lebte unter 
ihnen al3 Gejchäftsmann. 

Möchten wir als Ehriiten die Worte in 
die Tat umjeßen „die ihn anbeten, die 
müſſen ihn im Geijt und in der Wahr- 
heit anbeten.“ 


zurückhält; und den 


von den einzel 
wir nicht ſam 
Und es iſt jo 
wieder fra 


Od 


* * * 


Sitzung der Publikationsbehörde 
Am 22. Oftober hatten wir unſere Sit— 
zung der Publifationsbehörde des Rund— 
ſchau Publiſhing Houfe in unjerem Heime 
in Winnipeg. Die Sigung wurde einge 
Jeitet durch Br, Jakob Wiebe mit Pſ. 103 


und Gebet. Br. Wiebe hob dabei die Wor 
te hervor ‚Vergi nicht, was er dir Gutes 
getan hat.“ Br. H. Dörkſen fügte noch 
etliche Gedanken über Bi. 34 hinzu über 
die Aufgabe der Rundichau, die den Herrn 
preifen jolle, daß es auch die Elenden 
hören. Auch Br. 9. Both und Br. 9. 
Neimer machten ihre Bemerkungen. 

Darauf wurden nach der Unterbreitung 
des ganzen Werfes des Rundſchau Pub- 
lifations Haujes mit ihrem Charafter voll 
und ganz als Miflionswerf des Herrn 
für unjer Volf und den Mufgaben ves 
ganzen Werfes beleuchtet, erörtert und 
geflärt. 

Der Herr gebe, 
gabe voll erfüllen möchten. 
dem Herrn dienen und als Sei- 
ne Diener, Seine Arbeiter auch Euch 
allen dienen, und der Herr wolle geben, 
dal wir Seinen Weg voll erfennen und 
ihn gehen möchten zur en, 
Seines Namens und Euch, Ihr lieben Le— 
jer, und vielen andern zum Dienite, Wir 
bitten Euch, unterjtüßt uns durch) Eure 
Fürbitte und Mitarbeit in diefem unjerem 
Miſſionswerke des Herrn für unſer Volk. 

Die Leitverje des Rundſchau Publifhing 
Houſe nah Bi. 121, 1—2 dienten als 
Schlußverje unferer erſten Sitzung. 

Wir haben einen gemeinjamen Weg in 
dieſer Millionsarbeit mit den Brüdern der 
Bublifationsbehörde betreten. In Liebe 
und inniger Freundſchaft gaben wir uns 
beim Abſchiede ein herzliches ‚„Muf Wie- 
derjehen“ mit auf den Weg. 

Der Herr führe uns nad) Seinem wei— 
jen Rat und nehme uns endlicdy mit Eh— 
ren an. 


unjere Muf- 
Wir wollen 


dab mir 


* * * 


Eine Jmmigrationsverjammlung 
in Winnipen. 


Dftober 1923 weilten die Brü- 
Mumaw, Orie Miller und 3. 
aus Pennſylvanien unter ums 
in Winnipeg. Die Brider B. PB. Epp, 
Morden, Man., B. H. Wiche, Steinbach, 
Man. und GC. 9. Warfentin. Altona, Man, 
waren von den Prüdern. bon der Reiſe 
telegraphijch eingeladen worden. Um 10 
Uhr Vormittag veriammelten ſich alle in 
unferm Heime zu einer Defemmiung 
Yuh Br. Abram Krbker und Bruder Da: 
vid Schulz von Mltona, Man, wohnten 
der Verfammlung bei. 


Am 19. 
der Xevi 
Mellinger 
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Die Brüder aus Pa. famen von der 
Sitzung der Mennonitischen SKolonilati- 
ons Behörde in Newton bierher und 
berichteten uns über die Verhandlungen 
und Beichlüffe der genannten Sitzung. 
Ebenfalls berichteten fie uns über das 
Ziel ihrer Reife nad) Canada, um gemein- 
fam mit den Mennonitengemeinden Ka— 
nadas voran zu gehen in der großen Ar— 
beit, unſer Volf aus Rußland nad) Ca- 
nada herüberzuholen laut Beſchluß ihrer 
öjtlihen Konferenz in Pa. Abends jekten 
fie ihre Reiſe nad) Sasf. fort, um zuerjt 
eine ihrer Gemeinden dort zu bejuchen, 
dann zu einer Verfammlung in Rojthern, 
wo diejfe Fragen der gemeinfamen Arbeit 
alle gelöjt jollten werden. Dann jollte ein 
Bejuh in Herbert, Sasf. folgen, um die 
Familien zu bejuchen, denen die halbe 
Reife von unjerem Komitee in Pa. aus 
borgeitreft wurde, und um auch gleichzei- 
tig das Verwandtenhaus der Familie M. 
E. Kolb und andere Freunde zu be- 


fuchen. Der Herr wolle Seinen Segen zur 
Reife der Brüder geben. 

Wir waren dem Herrn danfbar, daß 
wir die Brüder in unjerem Heime auf- 
nehmen durften. Der Herr gebe uns bald 
ein frohes Wiederjehen. 


Alennonitifche Rundſchau 


„Tod, wo ift Dein Stachel, 


1. Kor. 15, 55. 
(Leichenrede von Br. P. H. Unruh 
auf H. Dürkſens Begräbnis.) 

* * * 


Werte Trauerverſammlung und beſon— 
ders du ſchwerbetroffene Trauerfamilie! 
Dies verleſene Tertwort hat der heilige 
Geift durch die Feder des jchwergeprüften 
und großen Kämpfer Paulus fliegen 
lajjen. Es ijt der Ausruf eines Gterbli- 
chen, der die ‘Herrlichkeit des Sieges be- 
reit3 vor Mugen hatte und muß deshalb 
jih im Leben der Sieger immer wieder 
wiederholen. Sa, und wie viele haben 
nicht durch die Gnade am Ende des ſchwe— 
ren Rampfes ausrufen dürfen mit ver- 
flärten Zügen: 

Tod wo iſt dein Stachel, und Hölle wo iſt 
Dein Sieg. Je größer der Kampf, dejto 
entjchiedener der Sieg. 

Paulus hatte als bejonderer Strei- 
ter Chrijti, jchwere Kämpfe und daher 
war der Nusgang der Sieg To enticheidend. 
Darum haben wir aus feiner Feder - wei- 
ter Worte, die bejonders auf den Aus— 
gang feines Kampfes bezug haben. Sie 
alle reden von herrlichem enticheidendem 
Sieg. Wir merfen uns einige. „Sch habe 
den guten Kampf gefäntpft, ich habe den 
Glauben behalten, den Lauf vollendet, 
binfort ijt mir beigelegt die Krone der Ge- 
rechtigfeit. „sc weiß, daß Diejer 
Zeit Leiden nicht wert find der Herrlich— 
feit die an uns joll offenbar werden. . .“ 
„Ich habe Luſt abzujcheiden, und bei Ehri- 
jti zu ſein. . . .“ Das find Worte eines 
Siegers. Worte, die Heimat und Heimat— 
duft atmen. Worte, wie fie auch dem vor 
uns liegenden Kämpfer jich aus der von 
Schmerz zerriffenen Brujt entrangen, 
wenn er flehentlih bat ‚Nun laßt mic) 
gehen, haltet mic) nicht auf.“ 

Schwingen wir uns daher in diejer 
Stunde los von der Erde und ſchauen auf 
das Ende des Kampfes. Ja jehen uns die 
Siegestrophäen etwas an. Dieje find jo 
herrlich, ſo ſchön, daß uns ohne Frage die 
Sehnjucht nad) der Bollendung kommt. 
Sn Berlin bat der nationale Patriotis⸗ 
u eine gejchichtlich wichtige Siegesallee 
gebaut. Ein Kämpferitandbild iſt nad) 
dem andern jo wie fie famen und gingen, 
die im Reiche eine Bedeutung hatten, hin- 
zugfügt worden. Da gab es jchlielich eine 
lange Reihe, eine wirfliche Allee. Sie werden 
fo um verjchiedener Verdienjte willen ge- 
ehrt. Auch in der Rotunda unjeres Ka— 
pitols jind ſie aufgejtellt worden, die Sta- 
tuen, die die Männer daritellen, die ir- 
gendiwie in unjerem Nationalleben etwas 
zu bedeuten hatten. 

Eilen wir nım im Geiſte ins Land der 
Ewigfeit, jo jehen wir eine Siegesallee, 
eine himmliſche Nationalrotunda mit Ie- 
bendigen Zeugen, die uns wie eine Wolfe 
umgibt. Sie find für das was jie alles 
erduldet haben befonders ſchön geſchmückt 
worden. So jchön, daß wir es faum 
faffen können. Worte, irdijch menschliche 
find nicht reich genug, es zu bejchreiben, 


7. November 


Hölle, wo ift Hein Sieg?“ 


darum werden wir- bei diejer trojtreichen 
Betrachtung uns auch immer wieder ja- 
gen müſſen, daß es nur ein Schatten 
it von dem, was die Wirflichfeit uns 
bieten wird. Wir haben heute auch nur 
von zwei Gruppen Siegestrophäen zu re: 
den. In der einen bejchäftigen wir uns 
mit den fieben Kronen, und in der an- 
deren mit den fieben Zufagen an die 
Ueberwinder. 

Die jieben Kronen. In Jakobus 1, 12 
lejen wir :,Selig ift der Mann, der die 
Anfechtung erduldet; denn nachdem er 
bewähret ijt, wird er die Krone des Le— 
bens empfangen, welche der Serr ver- 
beißen bat, denen die ihn lieben“ und in 
Offenbarung 2, 10 Iejen wir: „Sei ge 
treu bis in den Tod, jo will ich dir die 
Krone des Lebens geben.” Bon Anfed)- 
tung redet die erjte Schriftitelle. Anfech— 
tung verurjaht Kampf, jchiweren Kampf, 
Die Sieger wie haben fie unter den ſchwe— 
ren Anfehtungen gelitten, wie haben jie 
müjjen fämpfen, um das Vertrauen nicht 


au verlieren. Wie jeufzte auch unjer 
lieber entjchlafener Bruder unter dem 
Feuer der Anfechtung: Wie bin id) dod) 


in diefe Stunde gefommen, der Feind will 
mir alles nehmen: aber ich lafje ihn den- 
nod) nicht.” Das heißt die Anfechtung er- 
dulden, und das Dennoch bedeutet, beivah- 
ret werden. Ja, dieſe Anfechtung geht bis 
aufs NMeußerite, bis in den Tod, und bis 
dahin joll die Treue währen. Es mill 
uns faſt zu ſchwer dünfen, doch blicken wir 
auf das Ende, auf das Ziel — — du 
glänzt es herrlich. Es ift die Krone des 
Lebens. Wahrlidy es lohnt fich die Treue 
bis in den Tod, den Kampf bis aufs Blut. 
Es iſt ein Siegeslohn, der allein genügt 
uns, unjer Tertwort jubelnd von unseren 
Lippen fommen lajjen: „Tod wo ift dein 
Stadjel, Hölle wo ift dein Sieg.“ 

Die Krone der Herrlichkeit. In 1. Pet— 
ri 5, 4 lejen wir: „So werdet ihr die un— 
verwelflicdye Krone der Herrlicjfeit davon- 
tragen. Die vorige Krone, die Arone des 
Xebens erhält der gläubige Kämpfer am 
Schluß des Lebens. Es ijt die Krone, die 
dem Tode den Stachel nimmt und der 
Hölle den Sieg. Dieie Krone aber wird 
dem Weberwinder, dem Sieger bei der 
Ericheinung des Oberhirten gegeben wer- 
den. Dann jollen fie in der eriten Auf- 
eritehung den Herrlichkeitsleib empfangen. 
Den zernagt fein Wurm mehr, der wird 
bon feinem Tode mehr berührt. Dieje 
Herrlichfeitsfrone macht uns Ihm ähnlich. 
Es iſt die Krone, die den Leib der dump- 
fen Grabesluft entreigt und zugleich in 
der Herrlichkeit ein Wiederjehn verheißt. 
Sa wir brauchen fie, diefe Krone, die 
Hoffnung auf fie, um allen Sammer und 
allen Schmerz hier auf Erden ertragen zu 
fönnen. Wie ein Siegesjubel kommt's 
darob aus verwundeter Brust und aus mit 


Wehmut erfülltem Herzen: Ich ſchaue vor-. 


ans zu jenem herrlichen Moment und dar⸗ 
um „Tod wo ift dein Stachel und Höle 
two ift dein Sieg.” 
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Die Krone der Gerechtigkeit. In 2. 
Timoth. 4, 8 leſen wir: „Hinfort lient 
für mid; bereit die Krone der Gereditig- 
feit, weldye mir der Herr an jenem Tage, 
der geredjte Richter verleihen wird, nicht 
aber mir allein, jondern aud allen, die 
feine Erſcheinung liebgewonnen haben. 
Nach der Auferjtehung aljo wird die Wür 
digfeitsfrage gelöjt. Der Sieger empfängt 
die Krone der Gerechtigkeit. Baulus weis, 
fie ijt ihm jchon bereit gelegt. Nach Emp- 
fang derjelben iſt das Gericht für ihn be- 
endigt. Dem Glaubensfümpfer, der da 
Glauben behält bis ans Ende, wird dieje 
Krone gegeben. Dieje find innig mit ih- 
rem Meijter verbunden, und als ſolche 
werden jie mit dem großen Creignis be- 
fannt gemacht. a fie Haben es bejonders 
lieb gewonnen, und das iit jeine Erichei- 
nung. Und das Schwere, das uns oft er 
beben macht im Blick auf den Abſchluß 
des Nebens, iſt das Gericht. Es hilft 
nichts, den Gedanfen wegzuweiſen, Die 
Stimme im Serzen bringt ihn immer wie 
der herauf, es gibt ein Gericht. Und ob 
man bis an die Enden der Erde entfliehen 
möchte, jo ijt er auch noch da. Es bleibt 
nicht3 anderes übrig als im rettenden 
Glauben Ihn zu erfafien und durch feine 
Gerechtigkeit die Krone der Gercchtigfeit 
zu empfangen. Es ijt daher dies eine be 
jondere Gnadenfrone. Gnade, Gnade mul 
e3 fein, die errettet. Tief danfbar blicken 
wir zu ihm auf. Der Tod iſt ja der Sünde 
Sold. Der Stachel de3 Todes ijt ja die 
Sünde, und auch fie bereitet uns die Höl 
ke. Die Krone der Geredhtigfeit, verliehen 
vom Richter löjt die ganze Frage in lieb 
fiher Weife und berubigt, und wiſſend 
antwortet die hoffende Seele: „Tod wo tft 
dein Stachel, Hölle wo iſt dein Sieg?“ 

Die Krone des Nuhmes. In 1. Theſſal. 
2, 19 Iefen wir: — „Denn wer ift unſere 
Hoffnung oder Freude oder Sirene des 
Ruhmes? Seid nidıt andy ihr es vor un— 
ierem Herrn Jeſu Chrifti bei jeiner Zu— 
funft? Ja ihr jeid unjre Ehre, unjere 
Freude!” Nun wird’s aber auch Zeit zur 
Freude. ES gibt ein Rühmen für die herr 
lihe Durchhilfe. Wie ein lieber Duft jteigt 
der Ruhm empor. Und wie viel haben die 
Erlöjten, die Vollendeten zu rühmen. Wie 
oft hat der Feind fie während des Er— 
denlebens zu Fall gebracht, jo dab fie 
ihier entmutig oftmals nicht mehr das 
Biel zu erreichen hofften. Wie viel Leid 
und Weh haben fie jonjt noch durchleben 
müffen, und das Verzagen wollte gar 
überhand nehmen. Und nun doch am Ziel, 
und mit Ehren angenommen. Der reine 
himmliſche Sinn blickt weiter und freut 
fih nicht mehr ſelbſtſüchtig an eigenem 
Glück. ME Nuhmesfrone umgeben ihn: 
Die Geretteten der eigenen Familie, die 
Geretteten der VBerwandtichaft, der Nach— 
barjchaft, der Gemeinde, ja der ganzen 
großen verflärten Gemeinde. Dieje Ge- 
meinjchaft der Heiligen iſt eine köſtliche, 
herrliche Nuhmesfrone, die das Heimweh 
nah) der Vollendung verjtärft und im 
Vorſchmack des Glückes es rührend im 


innerjten der Seele da3 Echo ermwedt: 


Alennonitifche Rundſchau 


„Tod, wo ijt dein Stachel, Hölle wo dein 
Sieg.“ 

Goldene Kronen In Dffenb. 4, 4 lejen 
wir „Und rings um den Thron waren 24 
Throne, und auf den Thronen jah ich 24 
Veltejte figen, angetan mit weißen Slei- 
dern und auf ihren Häuptern goldene 
Kronen. Goldene Krone bedeutet Herr- 
jcherrecht. ES bedeutet das Beite, das Edel- 
ite. Es iſt den Erlöjten, den Siegern ver 
heißen, einjt mit Ehrifto zu herrſchen, mit 
ihm zu regieren. Als ſolche brauchen jie 
Herricherzeichen. Ihnen wird die goldene 
Krone. Welch ein Glück, wie fojtbar werden 
fie angerechnet. Und geht's erit durch den 
Tod, nun wohlan denn: „Tod, wo ijt dein 
Stachel, Hölle, wo ift dein Sieg.“ 

Unvergänglide Krone, In 1. Cor. 9, 
25 leſen wir: „Ein jeglicher aber, der da 
fäampfet, enthält fi” alles Dinges; jene 
aljo, daß fie eine vergänglie Krone 
empfangen; wir aber eine unvergängli- 
che.“ Wieviel wird bier auf Erden gejtrebt 
und gefämpft, um vergängliche Dinge zu 
eriverben. Wie entbehrte und entjagte ji) 
der Wettfämpfer alles Dinges, nur um ei- 
ne verwelfliche Krone entgegen nehmen zu 
Dürfen. Wir entjagen als Kämpfer aud), 
aber um eine unverwelfliche Krone. Der 
Ruhm des Sieges bleibt. Um ſolche Din- 
ge, die bleiben, lohnt es fich zu kämpfen. 
Huch unfer Bruder bat viel und jchwer 
zu fampfen gehabt, und die unvergängliche 
Krone iſt darıım auch jein, Durch den, der 
einjt eine Krone aus vergänglichen Dornen 
getragen. Stredfen wir uns entjagend vie— 
lem, allem, das die Welt uns bietet, nad) 
der unvergänlichen Krone. „Tod, wo ijt 
Dein Stachel und Hölle, wo dent Sieg.“ 

Deine Krone. In Offenb. 3, 11, leſen 
wir: „Ich Fomme bald, halte, was du hait, 
daß niemand deine Krone nehme.“ Wir 
betonen „deine.“ Die vorhergehenden jechs 
Kronen werden den Weberwindern in 
gleicher Werje zuerfannt. Aber bier ift eine 
befondere Krone gemeint. Es iſt eine Krone 
nur den Einzelnen bejtimmt, und paßt da 
ber auch für feinen andern. Dieſe Prone 
enthält unſere Namen.Gerade fie fann uns 
nicht genommen werden, u. mit ihr fallen 
für ums ach alle anderen Sronen. Sie 


wird nur gefichert durch jtetswährendes : 


Halten. Um fie ijt fein Preis zu teuer, 
auch ein jtetes Feithalten in dumfeljter 
ſchwerſter Stunde nicht. 

Alles dies vor Mugen baltend, rufen 
wir aus: „Tod, wo iſt dein Stachel, und 
Sölle, wo iſt dein Sieg.” 

Nun noch einen Bli auf die fieben 
tröftlihen Zujagen an Weberminder. Die 
Kronen halten uns den Lohn des Kampfes 
vor, und die Zufagen zeichnen uns das 
Leben der Vollendeten. Wir betrachten fie 
kurz. 

Die 1. Zuſage. Offb. 2, 7: „Wer über— 
windet, dem will ich zu eſſen geben von 
dem Holz ds Lebens, daß in dem Paradie— 
ſe Gottes grünt.“ Dieſe Zuſage zeigt uns, 
daß der Riß gheilt iſt. Der Lebensbaum, 
der vom Engel bewacht wurde gleich nach 
dem Sündenfall iſt wieder frei. Der 


Menſch iſt wieder fähig, davon zu nehmen, 
ohne daß es ihm zum Verderben gereicht. 





Gottes Liebesabſicht iſt, daß der Menſch 
nicht ewig verloren gehen ſoll, und es ge— 
hörte daher auch in ſeinen Heilsplan, den 
Baum des Lebens zu verwahren bis der 
lleberwinder davon nehmen darf. 

Die 2. Zujage Offb. 2, 11. „Wer 
überwindet, dem joll fein Leid gejchehen 
bom andern Tode,“ Ewiges Leben wird 
bier zugejagt. An fie darf der andere Tod 
nicht herantreten. Was dies ewige Leben 
alles bietet, joll ihnen werden. Den lleber- 
windern die treu gefämpft. Leid, Schmer- 
zen werden fort jein müjjen. Nie gibi’s 
mehr ein im Tode ſich krämpfendes Herz, 
nie einen jiechen Slörper. Es find genug 


Tränen geweint, nım werden jie abge- 
wiſcht. 
Die 3. Zuſage. Offb. 2, 17: — „Wer 


überwindet, dem will ich zu ejjen geben 
bom verborgenen Manna, und will ihm 
einen weißen Stein geben ımd auf dem 
Stein einen meuen Namen, welchen nie- 
mand fennt, als wer ihn empfängt.“ Dies 
mag Bezug haben auf die Freijvrache im 
Gericht. Es war Sitte einjt im Wlorgen- 
lande, dab der Richter fein Urteil damit 
bezeugte, daß er dem Freigefprod;.nen ei 
nen weißen Stein gab als Zeichen jeiner 
Unihuld und dm Berurteilten vnen 
ihwarzen Stein gab als Zeichen jener 
Schuld. Smmerhin ijt dies hier voll an- 
wendbar, der Empfänger des Steines ijt 
frei. Als Zeichen der Einjegung in feine 
Rechte, als Himmelsbürger iſt ein Name 
eingegraben, der ihn auszeichnet vor allen 
anderen. Eine herrliche Zufage. 

Die 4. Zufage. Offend. 2, 26—97: 
„Und wer überwindet und meine Werfe 
bis ans Ende bewahrt, dem will ich Macht 
geben über die Heiden. Und er wird fie 
mit eifernem Stabe meiden, wie Tonge- 


ihirr zerjchlagen; wie ich bon meinem 
Vater empfangen babe.“ Bei der Wie- 
derfunft iſt den Weberwindern ja ver— 


heißen, mit ihm taujend Jahre zu herr— 
ichen. Nicht mur ein geretteter Zujtand 
wird ihnen verheigen, fondern guch feine 
aroße herrliche QTätigfeit werden fie ha- 
ben. Sie follen dann Könige und Brie- 
jter des Herrn fein. 

Die 5. Zufage. Offb. 3, 4 u. 5: „Wer 
überwindet, der joll mit weißen Kleidern 
angetan werden.“ Weihe Kleider bedeuten 
geheiligte, gereinigte. Sie find die Feſt— 
gewänder der Emigfeit. Als jolche kön— 
nen fie nie ausgewiefen werden aus dem 
Feſtſaal. Was die Kleider jo jchön weiß 
gemacht hat, iſt das Blut des Lammes. 
Diejes Feitgewand jchenfe Er uns allen. 

Die 6. Zujage. Offenbaruna 3, 12. 
„Wer überwindet, den will ih zu einem 
Pfeiler im Tempel meines Gottes ma- 
chen.” Dieje Zulage iſt an die Ueberwinder 
aus Philadelphia gerichtet. Die Gemeinde 
Philadephia befand fich an oinem Drt, wo 
oft Erdbeben die Häuſer erichüitterten und 
auch manchesmal die Säulen in den Häu— 
fern zufammen fallen machten. Dieje Ge- 
geheiligten joller dem Gottestempel als 
bleibende, nie wanfende Säulen dienen, 
Keine Erjchütterungen, und wenn fie aud) 
noch die Schöpfung: durchleben mögen, 
bringen diefe Säulen zum wanfın. Wun—⸗ 





” 


derbar was der Herr noch aus einem 
gefnicten Rohr machen fann. Säulen 
für den Tempel Gottes. 

Die 7. Zufage Offb. 3, 21: „Wer 


überwindet, dem will ich geben, mit mir 
auf meinem Thron zu jißen, wie auch ich 
überwunden habe und mich zu meinem 
Vater gejegt habe auf feinen Thron.“ 
Die englifche Ueberjegung geht noch beina- 
be etwa genauer. In den Thron, 
heißt es da. Als ob es nicht mit dem 
Thron volllommen jei ohne den lleberwin- 
der. Er bildet gleichjam ein Thronjuwel. 
Es ijt eine große Ehre, die feinem Engel 
zugejagt worden ijt, die hierin dem Ue— 
beriwinder zugejfagt wird. Die menjchliche 
Sprache geht nicht weit genug, das zu ja- 
gen was die Ewigkeit für den lleberwinder 
bringt. 

Und nun ziehen wir alles zufammen die 
Kronen und die Zujagen, jo wivd’s uns 
flar, diejfer Zeit Leiden find nicht wert der 
Herrlichkeit, die uns foll offenbar werden. 
Sa „Tod, wo ijt dein Stachel, Hölle wo iſt 
dein Sieg.“ Amen. 

* * 53 * 


Woher? Wohin? 
* * * 


Sicher hat ſchon jeder einmal Gelegen 
heit gehabt auf ſeinen Reiſen zu beobach 
ten, wie Bekannte oder auch Fremde ins 
Geſpräch fommen. Faſt regelmäßig heißt 
die erſte Frage: Na, wohin geht's? und 
gewöhnlich folgt nach dieſer Eröffnungs— 
frage die andere, welche lautet: Woher 
kommſt du? Man erkundigt ſich nach dem 
Woher und Wohin vielleicht nicht immer 
nur aus Neugierde, ſondern, um mit dem 
Reiſegefährten ein Geſpräch anzuknüpfen. 
Doch nicht nur auf Reiſen hört man dieſe 
Fragen auf Schritt und Tritt, ſondern 
auch im täglichen Verkehr. In Dorf und 
Stadt, daheim und auswärts werden ſie 
bon alt und jung gebraucht. Dieſe Fragen 
find uns jo geläufig, dal; wir es gar nicht 
merfen, wie oft wir fie im Munde füh— 
ren. 

Wenn ‚wir nun dieſen „unjcheinbaren 
Gaſſenjungen“ ihr jtaubiges Alltagsfleid 
ausziehen und ihnen einen Sonntagsman- 
tel umbängen, d.h. wenn wir einmal die- 
je abgegriffenen Fragen im Xichte der 
Ewigkeit betrachten, dann werden fie plöß- 
lich jo jchiwerwiegend und gewinnen jo an 
Bedeutung, daß manch ein ſpöttiſcher 
Mund vor dieſen Majeſtäten verſtummt, 
und manches leichtſinnige Herz bang zu 
ſchlagen anfängt. Was hat den ſtolzen 
Saul vor den Mauern von Damaskus zu 
Boden geworfen und ihn zur Beſinnung 
gebracht? Gott trat ihm in den Weg und 
legte ihm gleichſam die Fragen vor: Saul, 
woher kommſt du und wohin ſteuerſt du? 
Er mußte ſich entſcheiden. Auch heute noch 
muß jeder Menſch zu dieſem Woher und 
Wohin Stellung nehmen. 

Wer ſchon eine Wanderung im Hochge— 
birge gemacht hat, wird mir zuſtimmen, 
wenn ich ſage, daß der Wanderer beim 
Anblick der herrlichen Gebirgswelt nicht 
mehr an ſeine Mühen und Strapazen 


denft, die er beim Aufſtieg hatte. Er jteht 
in Iuftiger Höhe, und tief unter ihm Jiegt 
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das enge Tal mit den Ffleinen Hütten. 
Bon jeinem Plaße aus fann er gut den 
zurückgelegten Weg verfolgen und jieht 
nun, daß die vielen Krümmmmgen und die 
Icheinbaren Umwege nötig waren, um ihn 
vor tötlichem Abſturz zu bewahren. Jetzt 
erfennt er flar, wie gut er daran getan 
hat, dem vorgezeichneten Wege gefolgt 
zu jein und micht jeinen eigenen gewählt 
zu haben. — Auch der Menjch hat in jei- 
nem Leben Mugenblide, die jolchen Höhe 
punften gleichfommen. Gott jelber führt 
uns auf jolche und legt uns dann Die 
jchwerwiegenden Fragen vor: Menſch, be- 
finne Dich, woher kommſt Du? Was liegt 
alles hinter dir? Warjt du immer auf 
dem rechten Pfade ?. In jolden Mo— 
menten zieht das Leben an unſerem Blick 
vorüber und wir ſehen mit tiefer Beſchä— 
mung unſere Fehltritte und Irrwege. Ob 
wohl uns ſolche Erkenntnis zu Boden 
drückt, ſollten wir dennoch für ſolche 
Stunden innerer Sammlung und Klärung 
dankbar ſein, denn ſie öffnen und ſchär 
fen unſer Auge für den übrigen Teil 
unſeres Weges. 

Beim Rückblick auf die Vergangenheit, 
kommt es uns jo recht flar zum Bewußt 
jein wie unglaublich jchnell die Zeit da 
bineilt. VBerjuchen wir die Erlebnijje ver- 
gangener Tage in unjer Gedächtnis zu 
rüicfzurufen, jo drängt ein Bild das an- 
dere. In einem bunten Durcheinander Te 
hen wir die Freudenftunden und die Stun 
den der Not und des Kummers vor uns 
liegen. Doch alles ijt vergangen... . an 
uns vorbeigerauſcht. . Somit lehrt die 
flüchtige Zeit uns , wie vergänglic) alles 
Ssrdifche it. Auch die Natur ruft ums je 
den Herbſt ein memento mori zu. Jedes 
Blättlein, das jtil vom Baum jich löſt, 
predigt Sterben; jedes Blümlein, auch 
im berrlichiten Farbenjchmuc, zeigt uns, 
wie bald irdiſche Schönheit vergeht. Es iſt 
dem Meenfchen gejeßt, einmal zu jter 
ben. . . und wohin dann? Angeſichts die 
jer erniten Tatjache lohnt es ſich wohl, 
auch diefe Frage ſcharf ins Auge zu fafjen. 

Beobachten wir einmal einen Schmet- 
terling, wenn er fich in den lauen Früh— 
lingslüften jchaufelt. Fragt er wohl, wo 


‚bin es geht? Hat er ſich wohl ein Ziel ge- 


jteeft? Nein! Hier lodt eine Blume mit 
ihren bellen Farben, und jorglos läßt 
er ſich zum Schmauje nieder; dort winft 
ihm eine andere und eilends fehrt er bei 
ihr ein und beraujcht ſich an ihrem berr- 
lichen Duft. Er fragt nach nichts anderem 
als nach Geniegen und noch einmal Ge— 
niegen. . . . und denft nicht daran, daß 
vielleicht jchon in der fommenden Nacht 
ein leichter Frojt jeinem muntern Treiben 
ein jäbes Ende bereiten fünnte, Wieviel 
Menſchen gleichen dieſem Falter! Sie tau— 


meln von einer Xujtbarfeit zur anderen, 
find NMugenblids-Menjchen und fragen 


nicht nach dem Woher ınd Wohin. Sie 
leben nach dem Grundſatz: „Freut uch 
des Lebens, weil noch das Lämpchen 
glüht, pflücket die NRofe, ch’ fie verblüht.“ 
Aber auf diefe Armen pajien die Worte 
des Dichters: „Sie ejien, und find doc) 
nicht jatt; fie trinfen, und das Herz bleibt 
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matt; denn es iſt Imiter Trügen.” Was 
für Gewijjensqualen mögen dieje Berblen- 
deten wohl ausjtehen, wenn jie ſich ein: 
mal jagen müjjen: Ziellos umber geirrt 
und darum gejtrandet. . . umſonſt gelebt! 
Nichts kann verhängnispoller für einen 
Menſchen werden, als ziellos umberjchwei- 
fen, denn dann verliert er fih auf Ne 
benwegen und zerjplittert jeine Kräfte, 
Nein! wir wollen hoffnungsvoll unſern 
Blif in die Zukunft richten, ein bejtimm: 
te8 Biel ins Auge faſſen und frijch dar 
aufslos jteuern! 

Melches iſt nun Diejes erjtrebensiwerte 
Biel? Ein irdiſches iſt es nicht. Wir wollen 
mit dem Apoſtel Baulus jprechen: „Ich 
jage — nach dem vorgejtecten Ziel — 
nad) dem Kleinod, welches vorbält die 
himmlische Berufung Gottes in Chrijto 
Jeſu.“ (Bhil. 3, 14)). Das iſt wahrlich 
ein hohes Ziel, und wir können dies mur 
dann erreichen, wenn wir unſere ganze 
Kraft einjegen, uns ganz dem Herrn aus- 
liefern. Unjer Wahlſpruch muß beißen: 
Für einen ew’gen Kranz mein armes Xe- 
ben ganz. Dann wird jolch zielbewußter 
Streiter derwaleinſt dieſen Kampfſchau 
platz verlaſſen mit der Gewißheit: „Ich 
habe einen guten Kampf gekämpft, ich 
habe den Lauf vollendet, ich habe Glau 
ben gehalten; hinfort iſt mir beigelegt 
die Krone der Gerechtigkeit.“ (2. Tim. 4. 
— 

H. Wall, 
Gretna, Man. 
* 


Ei x * * 


„Seele, geh’ nad Golgatha!” 
* * * 

Doftor de Valenti, ein im alten Bajel 
mwohlbefannter Mann des Glaubens, wur 
de auf eine gar wunderbare Weiſe aus 
einent Leben der Gottesferne berausge 
riſſen und in den jeligen Stand des le— 
bendigen Chrijtentums verjegt. Er war 
ein geijtreicher und gemütvoller Mensch, 
der bejonders auch bei jeinen Freunden 
jehr bliebt war. Einſt hatten jie zuſam— 
men einen „lujtigen Abend“ gefeiert, und 
de Balenti begab jich in fröhlicher Stim- 
mung nad) Hauſe. Plötzlich etrtönte durd) 
die Stille der Nacht, es war elf Uhr, die 
weithinschallende Stimme des Nachtwäch— 
ters, der den Vers jang: 

„Seele, geh’ nach Golgatha, 
Seße dich zu Jeſu Kreuze 

Und betrachte, ob dich da 

Nicht ein Trieb zur Buße reize! 
Kannſt du bier gefühllos jein, 
D, jo biſt du mehr als Stein.“ 


Wie ein jcharfer Pfeil aus dem Köcher 


des Allmächtigen drang diejes ernite Xie- 
derwort in des heiteren Mannes Seele. 
Immer und immer wieder tönte es durch 
jein Inneres: 

„Kannſt du da gefühllos jein, o, jo biit 
du mehr als Stein.“ Die ganze Nacht 
fonnte er nicht fchlafen, denn er mußte jich 
jagen, da dieſer Vers diesmal für ihn 
gejungen ei. Und jo fam es dahin, daß 
er im Geijte nach Golgatha ging, fich zu 
Jeſu Kreuze jegte und von der Macht d 3 
großen Wunders von Golgatha überwä— 
figt, fein Herz dem jchenfte, der dort in 
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heig umd blutig fiir jede einzelne Men— 
fchenfeele gerungen bat. 
* * * 


* * 


Leichte und ſchwere Dinge. 
* * * 


Es iſt leichter, hundert Dollar auszu— 
geben, als fünf Dollar zu verdienen. 

Es iſt leichter, über einen Fehler, den 
ein anderer begangen, klug zu reden und 
zu tadeln, als ſelber die Sache beſſer zu 
machen. 

Es iſt leichter, andere an ihre Pflichten 
zu erinnern, als ſelber gewiſſenhaft Pflich— 
ten zu erfüllen. 

Es iſt leichter, andern Steine in den 
Weg zu werfen, als die Steine aus dem 
Wege zu räumen. 

Es iſt leichter, dem Mitmenſchen die 
Ehre zu nehmen, als wiederzugeben. 

Es iſt leichter, abzureißen als zu bauen. 
Es iſt leichter, einen Armen mit einen 
mitleidigen Wort abzuſpeiſen, als mit ei 
nem Stüdf Brot zu jättigen 

Kurz: Serzlofigfeit, Meaulbeldentum, 
Unmenjchlichfeit it viel leichter als Tu 
gend, Pflicht und Menjchenliebe. Und mit 
dem Leichten halten es die meiſten, mit 
dem Schweren nur wenige. 

— Wahrbheitsfreund. 
* * * * * 
Wie uns der Patriotismus genommen 
wurde. 
(Bon Aelt. Johann P. Klaſſen, Roſthern.) 
* * * 

Es war im Junimonat des Jahres 19 
14, als ich) von meiner Familie Abſchied 
nahm und eine Reiſe nach Deutichland 
antrat. Der Zweck meiner Neije ivar, mei 
nen Sohn, der dort jtudierte, zu bejuchen, 
etwas Linderung für meine vheumattjchen 
Leiden zu holen und mit den verjchtedenen 
Strömungen auf geiltlihem Gebiet be 
fannt zu werden. Bei meiner Netje durch 
Deutjchland habe ich überall mit Stolz be- 
tont: ich bin ein Ruſſe; und wenn ich ir 
gendwo ein Wort in ruſſiſcher Sprache 
bernahm, da zog es mich mächtig bin. Be 
fonders jtarf regte ſich mein patriotiiches 
Gefühl, als man mir in Xeiyzig auf der 
Ausjtellung jagte, dal der ruſſiſche Pa— 
villion der ſchönſte jei. Allein bald gebot 
mir die eigene Klugheit und VBorficht, da- 
von zu jchweigen, daß ich aus Rußland 
iei. Als ich in Eifenady mit meinem Sohn 
und meinem Neffen in einem Gaſthauſe 
Einfehr hielten, um unſre murrenden Ma— 
gen zum Schweigen zu bringen, trafen wir 
wort 3 .Deiterreicher. Als dieſe vom Wirt 
gifragt wurden, ob fie Reherviſten ſeien 
und einberufen würden, antwort.ten die— 
jelben: „Jawohl, und wir bringen jeder 3 
Ruſſen gefangen.“ Natürlich verrieten wir 
durch fein Wort, von wo wir waren md 
ſchwiegen. — Wo wir auch in Deutichland 
berum kamen, überall befamen wir den 
Eindrud: da ijt etwas los! Di: Tolegram- 
me wurden imm:.r bejtimmter: Männer, 
Weiber, Kinder fingen an, Striegslieder 
zu johlen. 

Als moine Zeit abgelaufen, machte ich 
mich auf die Heimreiſe. Es war aber aud) 
höchſte Zeit; mit dem leßten Zuge paſ— 
jierte ich die Grenze. Die Hriegserflärung 
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war da! Was das heißt, bedeutet, das 
haben wir Deutſche in Rußland ganz be— 
ſonders kennen gelernt. Ich war froh, als 
ich meinen Fuß auf heimatlichen Boden 
ſetzen fonnte. Während der Fahrt ſah ich, 
wie ein heiliger Ernjt fi) auf alle Ge- 
jihter ergojjen: fein Fluchen, fein Schrei- 
en war zu bören, fein Betrunfener zu 
jehen. Dem Branntiwein war durd ein 
Machtwort des Selbitherrichers das Grab 
gemacht. Ich jagte mir: „Rußland wird 
groß und ſtark, innerlich gejund, das 
größte Neich auf Erden werden. Die Zeit 
it nahe, wo das Evangelium ji Bahn 
brechen wird; die Neformation wird ein- 
jeßen und die Verfolgung Andersgläubi- 
ger aufhören.“ Sch war derart be- 
geiitert für mein Vaterland, daß ic, 
wenn ich meinen inneren Trieben ge 
folgt wäre, jeden, der nur die Möglichkeit 


ausſprach, dab Deutichland den Sieg da 
vontragen fünne, als Verräter angezeigt 


hätte. Ein Freund fragte mich, ob jolches 
tatjächlich meine innerjte Ueberzeugung 
jei. Als ich es bejahte, fagte er: „Bei mir 
iit das anders, doch will ich darum beten, 
dal Gott auch mir jo einen warmen Pat— 
riotismmus ins Herz gebe.“ Aber ach, wie 
tief jcehmerzte es mich, und wie blutete 
mein armes Herz, als man mir mit Ge 
walt den Batriotismus aus der Seele riß 
und mit rauher Hand meine Hoffnungen 
zeritörte. In Deutichland war ich mir 
wie ein Fremder vorgefommen, und num 
mußte ich zu meinem tiefiten Leidweſen 
die bittere Erfahrung machen, dab ich in 
dem Lande, das ich als mein Vaterland 
geliebt, erjt recht ein Fremder ſei und 


feine Heimat babe. Einer meiner beiten 
Freunde, ein Lehrer, jchriceb mir zu je- 
ner Zeit „Ich gudenfe auf den Mond 
überzufiedeln, da auf der ganzen Erde 
— wie es ſcheint keine Heimat, kein 
Platz für uns iſt.“— 

Zuhauſe angekommen, mußte ich ſo— 


gleich eine große Bruderſchaft abhalten. 
Es eilte damit. Uns war von dem Adels— 


marſchall, einem groben robuſten Mann 
angelagt: Vergeßt nicht, daß ihr Deut 
iche ſeid; wir haben gegenwärtig nicht 


Kricg mit Japan, jondern mit Deutjch- 
land; werdet ihr nicht große Summen 
opfern, jo fann ich für nichts gut jagen.“ 
Die Anfündigung einer Heßerei war deut: 
lich genug aus jeinen Worten herauszu— 
hören. Schönwieje opferte für die Not des 
VBaterlandes hunderttauſend Rubel, das 
war damals viel Geld. In den Zeitungen 
wurden zebntaufend Rbl. quittiert, die 
andern neunzigtaujend waren wahrichein- 
lich in die umerfättlide Tajche der Be- 
börde gerollt. Die Sache wurde unterfucht, 
in Ordnung gebracht, und die Folge davon 
tar, da, wir uns in dem Gouvernör ti: 
nen ſtarken Feind zugezogen hatten, der 
uns auch bald auf die nisderträchtigite 
Art quälte. Ungeachtet deifen, dat; wir uns 
ver Familien der Einberuferen annahmen, 
jic) taufende freiwillig zum Sanitätsdienit 
meldeten und große Summen geopfert 
wurden, nahmen die Hetereien auf uns 
Deutiche immer jchärfere Formen an. 
Deutjchreden war bei jtrenger Strafe un— 





terjagt; Webertretung diejes Befehls hat- 
te eine Verſchickung nad) Sibirien zur 
Folge, wenn man fich nicht mit Geld los— 
faufen fonnte,. Ein Mann wurde nad) dem 
falten Sibirien verjchieft, weil er zu jei- 
nem Miller in deutjcher Sprache gejagt: 
„Komm, mittagejjen;“ andere wurden ver- 
Ichiekt, weil fie vor vielen Jahren zum Bau 
einer baptiftiichen Kirche Geld geipendet. 
Meltejte, Oberjchulze und Schreiber wur- 
den zu den gemeinjten Werbrechern ins 
Gefängnis geworfen, weil in der Kirche 
eine Verjammlung in deutjcher Sprache 
abgehalten worden war, wo darüber be- 
raten wurde, wie man Wem bedrängten 
Baterlande in feiner Not am Bejten hel— 
fen könne. In jener trüben Zeit hat uns 
Profeſſor Xiedemann in Mosfau treu- 
lich zur Seite gejtanden; aber auch er 
mußte — troßdem er jein ganzes Leben 
bis in3 hohe Alter hinein der Wohlfahrt 
jeines Baterlandes gewidmet — bald ab- 
treten, weil er deutſcher Abſtammung 
var. 

Negierung und Getjtlihe taten alles 
Mögliche, um uns bei der Bevölferung in 
Mißkredit zu bringen. Bei jeder Nieder- 
lage an der Front trugen wir die Schuld 
und wurden zu Verrätern gejtempelt, was 
doch nur infame Lügen und Berleum- 
dungen waren. Sahb man irgendwo auf 
dem Felde einen Lichtfchein, jo hieß es: 
„Die Deutichen laden dort Gold und Sil- 
ber auf Meroplane, um es nad) Deutich- 
land zu ſchicken.“ Fand die Polizei eine 
noch nicht ausgepadte Bindmanjchine, fo 
meinte Ddiejelbe, einen Aeroplan entdect 
zu haben; es wurden Protofolle gejchrie- 
ben und Leute arretiert. — 

(Schluß folgt.) 
* * * * * 


Sitzung des Executive Komitees 


in Newton, Kanjas, am 15. Oftober, an 

dem Die verichiedeniten Gemeinden der 

Mennoniten Nord:Amerifas teilnahmen. 
Die Berfammlung war einberufen, um 

auszuarbeiten, wie den ruſſiſchen Aus- 

wanderern zu belfen jei, die in andere 

Zander als die Vereinigten Staaten ein- 

wandern. 

Zum VBorjigenden der Sigung wurde 
Rev. D. H. Bender, zu feinem Gehilfen 
Rev. John Licht und zum Schreiber J. 
C. Müller ernannt. 

Folgende Vertreter waren auf der Sit- 
zung erjchtenen: 

Veennoniten Brüder: P. E. Siebert, J. 
3. Harms, PB. E. Nickel und 9. W. Lo— 
renz, 

Gemeinde Gottes in Chriſto-Mennoniten: 
A. G. Enß, 

Krimmer Mennoniten: D. E. Harder, 

Wehrloſe Wiennoniten: J. Schmuder, D. 
N. Zimmermann, 

Alt-Mennoniten: Aaron Loucks, D. H. 
Bender, Levi Mumaw, Orie Miller, 
J. H. Mellinger, 

General Konferenz: J. H. Lichti, C. F. 
Claſſen, J. F. Lehman, P. P. Hilty, 
C. C. Wedel, Wi. J. Ewert, 3. W. 
Kliewer, J. G. Regier, P. H. Unruh, 
J. C. Müller. 





Laut Bitte wurde darauf das Protokoll 
der vereinigten Sitzung des Kolonijations 
Komitees und der Emergency Relief Kom— 
mifjion, die am 1. Dft. 1923 in New— 
ton, Kanſ. abgehalten wurde, vorgelejen, 
und nach Eleinen Wusbejjerungen gutge- 
heißen. 

Die Sikung wurde darauf eröffnet 
durch eine allgemeine Verhandlung über 
das Hilfswerk, die Immigration und die 
Kolonijation. Br. Levi Mumaw gab et- 
liche jehr wertvolle Winfe über die Lage 
in Rußland. Br. B. E. Hiebert gab aud) 
etliche jehr wertvolle Informationen. Der 
Vorjikende machte darauf etliche auf: 
flärende Bemerfungen über widerjprecjen- 
de Gerüchte, die im Umlauf jeien. Andere 
anweſende Wlitglieder gaben weitere jehr 
wertvolle Informationen, die Die Xage 
Flärten. 

Es wurde der Borjchlag gemacht und 
unterjtüßt, daß der Vorſitzende ein Ko— 
mitee don fünf der ammwejenden Mitglie— 
der ernenne, das einen Vorjchlag ausar- 
beiten jolle, wie das Kolonijations Komi- 
mitee zu treorganijieren jei. Diejes Komi— 
tee jol in 30 Minuten ihren Borjchlag 
einbringen. Die folgenden Brüder wurden 
ernannt: P. GE. Hiebert, Maron Loucks, 
D. E. Harder, E. E. Wedel, 3. Schmucder. 

Die Sitzung wurde darauf auf 30 Wi 
nuten unterbrochen, worauf das genann- 
te Komitee ihren Vorſchlag einbrachte, der 
auch angenommen wurde. 

Das reorganijierte Komitee für Emi— 
gration und SKolgnijation jollte beitehen 
aus: 1) den Witgliedern des beitchenden 
Komitees für Kolonijation, 2) einem Mit- 
gliede von einem jeden Hilfsfomitee, die 
die verjchiedenen Konferenzen der Menno 
niten in gemeinjamer Arbeit vertreten, 3) 
vier Mitgliedern, Dank ihrer bejonderen 
wünſchenswerten Befähigung in  Diejer 
Arbeit, die auf der gegenwärtigen Sit 
zung ernannt jollten werden. Weiter wur 
de beſchloſſen, daß das Komitee fich ſelbſe 
organifieren jolle durch Ernennung eines 

Ausführungsausjchuffes, ſowie bejchloj- 
jen, daß ein Ausführungs-Sefretär dus 
aftive Wütglied ſein jolle. Weiter wurde 
beichlojjen, dab der Vorſitzende der gegen- 
wärtigen Sitzung diejes Komitee einberu- 
fen jolle zum ehemöglichſten Datum. Das 
folgende Komitee wurde organiiert und 
fonjtitwiert: D. 9. Bender, Hesston, Kan— 
jas; Wm. 3. Emwert, Hillsboro, Kanſas; 
9. E. Suderman, Newton, Kanſas; D. 
E. Harder, Newton, Kanjas; 3. W. 
Wiens, Hillsboro, Kanſas; 3. 9. Lichti, 
Medford, Okla.; PB. E. Hiebert, Hillsboro, 
Kanſas; D. M. Hofer, Chicago, U; D. 
N. Klaudon, Meadows, IU.; A. G. Enß, 


Inman, Kanjas; Levi Mumam, Scott- 
dale, Ba.; 3. 9. Mellinger, YLancajter, 
Ba; 3. ©. Negier, Newton, Kanias; 


Drie DO. Miller, Afron, Ba.; P. H Un— 
rub, Göſſel, Kanjas; J. F. Lehman, Ber- 
ne, Ind. 

Darauf wurde die Situng unterbro- 
brochen bis 7 Uhr 30 abends. 

Zur fejtgejegten Zeit wurde die Sit- 
zung durch den Borfigenden wieder eröff- 
net. Die Lage der fanadijchen Einwande- 
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rung wurde darauf verhandelt, doch es 
wurden nicht weitere Schritte unternom- 
men. Es wurde vorgejchlagen und ange- 
nommen, daß das reorganifierte Koloni 
jations SKomitee den Namen erhalte 
„Dennonite Colonization Board” (Die 
Mennonitiihe Kolontjations Behörde). 
D. 9. Bender, der Vorjigende der Sitzung 
berief die genannte Board zur Sitzung für 
Dienstag morgens um S Uhr zur Dr 
ganiſation. Darauf wurde die Sitzung ge 
ſchloſſen mit Gebet von Br. Maron 
Loucks. 

Protokoll der Sitzung der Mennouitiſchen 
Koloniſations Board, 
abgehalten in Newton, Kanſas am 16. 

Oktober 1923 um 8 Uhr morgens. 

Die Sitzung wurde eröffnet durch Br. 
D. H. Bender. Br. P. H. Unruh ſprach 
das einleitende Gebet. Es wurde vorge— 
ſchlagen und angenommen, daß die Men— 
nonitiſche Koloniſations Board, die aus 5 
Mitgliedern beſtehen ſolle, ihre Mitgleider 
ernennen ſolle. 

Für ein jedes Mitglied ſolle einzeln ge— 
wählt werden. Darauf wurde vom Vor— 
ſitzenden aufgefordert, Brüder für den 
Vorſitzenden zu nominieren. Es wurde 
für den Präſidenten vorgeſchlagen D. H. 


Bender, D. E. Harder und Rev. John 
Lichti. Die Wahl ergab, daß D. E. Har— 
der zum Präſidenten gewählt wurde. 


Darauf wurde aufgefordert, für den Vice 
Präſidenten zu nominieren. Die folgenden 
Brüder wurven vorgeſchlagen: D. H. 
Bender und Rev. John Lichti. Br. D. H. 
Bender wur.e als Vize-Präſident gewählt. 
Zum Sefritäar wurden nominiert Xevi 
Mumav und 3. G. Regier. 3. ©. Negier 
wurde gewählt as Sefretär. Es wurde 
vorgejchlagen und angenommen, daß J. 
G. Regier durch Aklamation auch zum 
Kaſſierer ernannt wurde. 

Darauf wurde aufgefordert, auch noch 
Brüder fir die weiteren zwei Weitglieder 
vorzujchlagen. Die folgenden Namen wur 
ven vorgeichlagen: 3. W. Wiens, Orie 
Miller, Levi Mumaw, B. E. Hiebert. Sie 
jollten einzeln gewählt weroen. Das Re 
jultat ergab: 3. ©. Wiens und Orie Mil— 
ler wurden als die weiteren zwei Witglie— 
der ces Ausführungsausſchuſſes (Exeeu— 
tive Committee) gewählt. 

Es wurde vorgifchlagen nnd angenont- 
men, daß jofern die alten Weitglie.er des 
Grecutive Komitees für Polonifation ihre 
Arb.it abgeichlojjen haben und ihre Ab— 
rechnung gemacht, dieiclben an die entipre- 
chenden Mitglieder der Mennonitiſchen 
Koloniſations Board zu übermitteln ſeien. 

Es wurde vorgejchlagen und angenom- 
men, daß Br. Levi Mumaw ernannt jolle 
werden, die Brüder Orie Miller ımd 3. 
9. Mellinger nach Canada zu begleiten, 
um mit den Brüdern gemeinfam die Im— 
migrations- und Koloniſationsfrage dort 
zu unterfuchen. Ihnen wurden etliche In— 
jtruftionen erteilt. 

Es wurde vorgejchlagen und angenom— 
men, daß 5 Brüder ernannt jollten werden, 
einen allgemeinen Plan auszuarbeiten, 
um Silfsgelder zu jammeln für Immi— 





7. November 


gration und Kolonijationsbedürfnijje. Die 
folgenden Brüder wurden ernannt: D. C. 
Harder, 3. F. Lehman, Levi Mumuam, J. 
G. Negier, D. 9. Bender. Darauf wurde 
die Sitzung vertagt. 


* * * * * 
Miſſion. 
* * * 
Ein Beſuch in einer javaniichen Hütte, 
* * * 


Kajoe-Apoe, den 28. Auguſt 1923. 

Daß die Sundainſel Java dicht bevölkert 
iſt, dürfte wohl allgemein bekannt ſein. 
Während 3. B. in Deutſchland auf eine 
Fläche von einem gfm. ca. 113 Bewohner 
kommen, befinden fich auf Java auf einem 
gfın. ca. 267 Bewohner. Ein jehr Fleiner 
Teil diejer javanijchen Bevölferung ge- 
hört zu dem Adelſtande, während die gro- 
ße Mehrheit zu den jogenannten ‚‚Eleinen 
Leuten“ gehört. Viele von leßteren woh— 
nen auch in Städten aber noch viel mehr 
auf dem Xande, wo fie fi) mit Yandbau 
beſchäftigen. Dabei befißen jie aber jel- 
ten eine größere Wirtſchaft, jondern ver- 
Higen nur über eine fleine Fläche Lan— 
des. Wenn die Leute einen Hof mit Gar: 
ten haben von 159. MW. ein Neisfeld von 
2 H. A. und etwa noch 2 9. A. zum Be- 
pflanzen mit Kaſſawa (Erdfruct), Erd- 
nüſſen etc, dann gehören jie ſchon zu 
ven mehr begüterten, die an täglicher Nah: 
rung feinen Weangel haben. In ihren 
Gärten jteben vielleiht 10—15 Balm- 
bäume, tie then gemug Kofosnitjje liefern 
lie den bauslichen Bedarf von Del’ und 
Kokusmilch zur Bereitung der Speijen. 
Außerdem ji.ht man in denjelben noch 6i- 
nige andere Fruchtbäume mit jehr nütß- 
lien richten, und jo auch einige Bam— 
busjtauden, welche leßtere ihnen das nöti- 
ge Material zum. Unterhalt der Umzäu— 
mung des Hofes und Ausbeſſerung ihrer 
Sitten liefern. Ihr Neisfeld gibt ihnen 

n nötig.n Neis zur täglichen Nahrung; 
ja Was kann ſelbſt noch verfauft werden, 
w.von dann der Erlös zur Deckung ande- 
ver BeLürfniſſe gebraucht wird. Die an- 
deren 29. 3%. liefern mandes auf, was 
auf dem Mark gerne gefauft wird. Und da 
die Javanen nicht für den Winter zu Tor: 
gen baben, da man je bier jtet3 Sommer 
bat, jo fann er mit viel weniger ausfom- 
men als die Leute in der gemäßigten oder 
falten Zone. 

Die fleinen Leute wohnen auch nicht 
in majliven Säufern, jondern meiſtens 
nur im Sitten. Diefe find hauptſächlich 
von Bambus gemacht Außer 4 Haupt- 
pfählen, worauf das Bambusdach ruht 
und einigen Balfen, ijt alles von Bam- 
bus. Davon find die Wände geflochten 
(wie eine Sliepe von Weiden) und das 


Dach beiteht auch aus demjelben Materi— 


al. Die meiſten Hütten haben feine Fen— 
jteröffnungen viel weniger Glasicheiben. 
Die Bambuswäande und die offene Haus— 
tiire geben den Bewohnern genug Kit. 
Das Hausgerät der Javanen iſt auch 
nicht jehr koſtbar. In jehr vielen Hütten 
findet man feinen Tiſch, hin und wieder 
(Fortjegung auf Seite 12.) 
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Rachrichten aus Rußland. 


Einer von Bielen. 
(Bon G. U. Peters.) 
* * * 


S iſt Kriegszuſtand. ... 

Das Schifflein „Kolonie“ iſt aufgerannt 
Trotz tapf'rem Kampf mit Wind und Wellen. 
Die Ladung und das Menſchenleben 

Sind nun der Willkür preisgegeben, 

Die drohet alles zu zerſchellen. 


Unheimlich jtill ijt’3 auf den Straßen. 

Nur hin und wieder fällt ein Schuß. 

Hans Frieſen — in dem Kerfer — fühlt jich 
jo verlaſſen, 

yom it 3 jo eng, er fann’3 nicht faſſen, 

Daß er wohl noch in diefer Nacht 

Aus diefem Leben fcheiden muß. 

Denn fo heißt's nach dem Tribunalbejihlup. 

Co weiß Hans Friefen, es gibt fein Entrin— 
nen, 

Und alles ijt unnüß Grübeln, all jein Sinnen 

it ganz vergebens 

Hier an der Grenze dieſes Lebens. 

(Kaum zwanzig Jahre tit er alt: 


um Leben faum erwacht 
J 11 inf Nafein2 2 F 
Und über dieſes Daſeins Zweck nur wenig 


nachgedacht.) 
Wie wird es in der Zelle ihm ſo kalt und 
wieder warm! 

Die Pulſe fliegen, und das Herz pocht bang. 
Dann laufcht er nach der Tür, fait fle hentlich, 
Daß ihm gewährt noch werde kurze Friſt, 
Und wären's nur Minuten, denn er iſt 
Nicht fertig mit des kurzen Lebens Rechnung, 
Und dazu braucht'3, jo fühlt er's — etwas 

Zeit, 
Dann wandert er hinüber in die Emigfeit. 


Nun wird’3 ihm Klar, 
Was geitern war, 
Und was gewefen einft, Und Jahr um Jahr 
Bieht jo das furze Leben pfeilgeſchwind an 
ihm vorüber; 
Er ſieht ſich als Kind, 
Bon der Mutterlieb’ gehegt, gepflegt, 
Gr hört als Jüngling, der im Drang 
Werden, 
Wie Vater ernit und treu 
in jein Serze legt, 
Samenförnlein voller 
Erden. 
Dann jieht er Bruder, Schweiter, Freund, 
Mit denen ihn jo vieles einit vereint. 
Er fieht des Nachbars Gretchen, 
bier bricht er ab, 
Denn alles, was das Leben ihm emit gab, 
Was fein einjt war, dat it ihm nun genom— 
men. 


Doch horhl — — Was tft das? 
recht vernommen? 

War e3 der Wind? 

Nun hört er eine Stimme, ernſt und lieb: 

„Tu armes Menfchenfind, 

Wenn nichts dir blieb, 

So will ich dir, wenn du es willſt erfalien, 

Die Himmelsfonne in der dunilen Zelle ſchei— 
nen lajjen. 

Komm ber zu mir! Wirf ab, 
drückt! 

Bei mir find'ſt du, 
Stund' beglückt!“ 


und 


manch gute Lehre 


Als Hoffnung in die 


doch 


Hat er's 


was dich be— 


was auch in ſchwerſter 


Er faßt's. — — Da zieht's wie milder 
Frühlingslüfte Wehen 

Durchs kranke Herz ihm wunderbar. 

Ind nun erſt fann er ruhig Ant.vort geben 

Ueber fein ird’iches Leben. 

Nnd ibm ward viel vergeben. 

Was ihn bejonders plagte bis hierher, 

Das war, dal er getragen, 

Entoegen alter Glaubenslehr' 

In ſchwerer, ernſter Stunde das Gewehr. 

Doch nur als tapfrer Hüter 

Der höchſten, heil'gen Güter. 
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Doch nun verklagte ihn auch das nicht mehr. 

Und wieder iſt er aufgeſchreckt: 

Er hört den Schlüſſel in dem Schloß ſich wen— 
den. 

Die Tür geht auf. „O Gott, ſteh du mir beil 

Halt du mich mit deinen ſtarken Händen!“ 

So betet er. Doch fluchend, wild, 

gerrt man Hans Friejen in die Nacht bin- 
aus. 

DO, meld ein Bild, 

Wenn junger Mut, 
für Recht, 

Wird‘ hingerichtet von 


gepaart mit Ehrlichkeit 


nem Schinderfnedt. 


'S iſt Mitternadt. — — 

Nicht fern vom Dorfe iſt ein Hügel, 

Dorthin lenkt eine Menſchengruppe ihre 
Schritte. 

Drei find bewaffnet, einer in der Mitte gebun— 
den. 


Man führt ihn wie ein Roß am Zügel. 

Beim Hügel angefommen gibt man ihm einen 
Spaten, 

Welchen die Schergen mitgenommen 

Und Hans erhält Befehl, fein eignen 
zu graben. 

Tief wird es wohl faum werden, 

Der Schergen wild Gebärden 

Treibt Hans zu jteter Eile an. 

„Genug,“ mit diejen Worten unterbricht 

Der eine Hans in feiner ſchweren Arbeit. 

Der Arme hätte gern gegraben bis zum Ta— 
geslicht. 

Und nun — was nun geſchah — 

Der Mond am Himmel verhüllte drob 
Angejicht, 

Als ob er über das, was dort am Hügel vor- 
ging, meinte, 

Hans läßt den Spaten fallen. 

Blickt lautlos noch einmal zum Sternengelt. 


hatten, 
Grab 


ſein 


Ein letzter Seufzer noch, der ihn mit Gott 
bereinte 

Ein Schuß nur fällt, 

Und feine Seele iſt hinüber, in der ans 
dern Welt, 

Die, wie wir für ihn hoffen, Seligfeit ent 
hält. 

* * * 
Ein Mutterherz weint und klagt. 


Ein Vater jißt im jtummen Web: 
Der Totenwurm in der Zimmerdede nagt. 
O Gott, ſchick uns doch Troſt! 
Lab du uns fühlen deine Näh'l“ 
En * * 

„sch bin der Seelen Trojt und Licht! 
Ic bin dein Gott, verzage nicht! 
Z3war fannit du manches heute nicht verſtehen, 
Und mern den Kurs verlieren will dein Schiff, 
Einſt wirſt du es im ew'gen Xichte fehen. 
Und droht ihm manches Riff, 
Und iſt's vielleicht fchon aufgerannt, — 
Nimm fchnell die Karte und den Nompah in 

die Han), 
Dann fommit du jicher in den jtillen Hafen 
Und-findejt feites Land.“ 


* * * * * 
American Mennonite Relief. 
Halbſtadt, Ruſſia, 1. Sept. 1923 
Es find ſchon zwei Monate verflojjen, 
jeit die Gejchwilter Hofer ihr Arbeitsfeld 


an der Molotjchna verließen. 


Sonntag, den 1. Juli, fand die Ab- 
ichtedsfiier in der hiefigen Kirche jtatt. Die 
ung:mein rege Beteiligung und die Ab- 
ichiedsreden bewicjen, wieviel Liebe die 
Sichwilter Hofer bier erwieſen und ge 
funden haben. Vre Arbeit wird ſicher ei— 
nen dau.rnder Segen binterlafien. 

Mit dem Weggange Hofers habe ich ne— 
bin mein:r Traftorenarbeit auch die Lei— 
tung des Verpflegungsweſens an der Mo- 
lotichna übernommen, und deshalb will 
ich einen furzen Bericht über den Fort— 
gang des Werfes ſeit dem 1. Juli geben. 
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Danf der reichen Mittel, die unſere 
amerifanijchen Brüder und Schweſtern un- 
jerm Werf zur Verfügung jtellten, fonnte 
die Verjorgung der bedürftigen Bevöl— 
ferung dieſes Rayons ohne VBerminde- 
rung der Rationenzahl bis zum 1. Auguſt 
ausgeführt werden. Die Produfte wurden 
in der legten Zeit in die Häufer gegeben, 
da die Heizbedingungen für die Küchen im- 
mer jchiwieriger wurden, und die Feld— 
arbeiten ein Ablaſſen der Produkte in 
die Häufer notivendig machten. 

Mit dem 1. August hat auch dieſe Haus- 
jpeifung der Bevölkerung aufgehört. Die 
Ergebnijje der Ernte find zwar nicht jehr 
gute, aber doc) derartig, daß das vorhan- 
dene Getreide zur Nahrung für die Be- 
völferung ausreichen fünnte, Nur die men- 
nonitischen Wohltätigfeitsanjtalten: Kran— 
fenhäufer Taubjtummenjchule und Alten- 
heim mußten wegen ihrer bejonders ſchwe— 
ren wirtjchaftlicyen Lage mit den notwen- 
digen Produften auch über den 1. Auguft 
hinaus verjehen werden. 

Wohl der größte Teil der Bevölkerung 
begrüßt das Aufhören der Küchenfpeifung 
durd) unjere Organijation mit freudigem 
Herzen. Denn damit, da die meijten 
wieder jelbjt mit einigem Erfolg für ihr 
Fortfommen jorgen fönnen, ift auch wie- 
der ihr Selbjtbewußtjein erwacht, aufer- 
dem empfanden viele es als demütigend, 
fremdes Brot — man jprad) oft von Bet- 
telbrot — eſſen zu müfjen, und zulett heg— 
ten mandje noch die Befürdtung, durch 
diejes lange Gefpeijtwerden könnten Faul- 
beit und Berlotterung einreißen. 

Nun jollen unſere Freunde in der Hei- 
mat aber nicht-glauben, da bier im Mo- 
lotjchnagebiet ſchon wieder ein gewiſſer 
Wohlitand eingetreten jei. Das iſt noch 
fange nicht der Fall. Im Gegenteil. Infol— 
ge deſſen, daß viele wertvolle Sachen und 


wirtichaftlihe Betriebsgegenftände (Se- 
paratoren, Motoren, Wagen u. dgl.) zu 
Scyleuderpreijfen verfauft werden muß— 


ten und noch jet verfauft werden, werden 
die Betreffenden immer ärmer. Much dieje- 
nigen, die ihren Ernteertrag nicht ganz 
für fih und ihre Familien brauchen, find 
faum in der Lage, ihren ärmeren Dorfs- 
genoffen unter die Arme zu greifen: der 
Bedürfniffe, die notwendig befriedigt wer— 
den müſſen, find jo viele, da auf eine 
wirfjame Mithilfe von Seiten diejer bei- 
fer Gejtellten faum zu rechnen ilt. Da 
iſt beſonders die Kleiderfrage, die vielen, 
bejonders auch "den früher wirtichaftlich 
Stärferen, viel zu ſchaffen macht; denn 
gerade fie haben jeinerzeit vielfah am 
meijten an Kleidern, Leib- und Bettwäjche 
verloren. Ueberhaupt wird die Aleidernot 
diefen Herbit und Winter bedeutend grö- 
ber fein, als im vorigen Jahr. Glüd- 
licherweiſe iſt in den meijten Ortichaften 
nenügend SHeizmaterial (Stroh) vorhan- 
den, um die Wohnungen zu erwärmen. 
Bejonders empfindlich äußert fich bei 
den Anftrengungen des Landiwirtes, wie— 
der hoch zu fommen, der Mangel an Zug— 
vieh. Daran jcheitern oft die redlichiten 
Bemühungen. Man verwendet nun zwar 
zu den Feld- und andern Arbeiten viel- 





fach Kühe; aber dieje find dazu metitens 
nicht geeignet; zudem leidet darunter die 
Meilchergiebigfeit. Zwar find in den nörd- 
lichen Gebieten Ruflands Pferde zu fau 
fen, und es find auch jchon von bier aus 
einige Verjuche damit gemacht worden. 
Aber das fojtet ein großes Geld (ca. 10 
Veilliarden pro Stück) und daran fehlt 
es; dazu reichen auch die Fleinen Weber 
ſchüſſe an Getreide nicht aus. Die AVER 
bat $5,000 bewilligt zu dieſem Zweck, um 
Pferde herein zu bringen, zum Sojtenpreis 
verfaufen und wieder mehr Pferde anzu 
faufen. Unſere Traftore haben bier tüch 
tig eingegriffen; aber einmal fünnen wir 
lange nicht jo viel pflügen, wie es wohl 
erforderlich wäre, und außerdem ijt die 
Zraftorarbeit für hieſige Verhältniſſe zu 
fojtjpielig. 

Wenn ich nun noch darauf hinweiſe, dal 
wohl in jedem Dorfe mehrere Familien, 
3. B. mittelloje Witwen mit fleinen Sin 
dern, Alte, Kranfe und andere Berjonen 
find, die durchaus auf Unterjtügung an 
gewiejen jind, jo wird aus all dem Gejag 
ten erklärlich, daß die Leitung unſerer 
DOrganijation bejchlojien hat, ihre Hilfe 
bier, wo es bejonders nötig it, auch ſpä 


ter noch, vielleicht nach einigen Veonaten, . 


wenn die mtatericlle Lage der Gejamtheit 
und der Einzelnen ſich mehr geflärt hat, 
wieder einjeßen zu lajien. 

Das hat aber mit der bisherigen Un 
terjtügungsweije nichts zu tun. Deshalb 
find auch alle Wolojt- und Ortsfomitees 
des Molotihrarayons zum 1. Auguſt auf 
gelöjt worden. Arbeit und Aufgaben Find 
aber geblicben; wie es jchon angedeutet 
wurde, werden auch in der nächiten Sai 
jon noch manche Perſonen unterjtiigt wer 
den müſſen, wenn fie nicht zu Grunde ge 
ben jollen; dasjelbe gilt von den Wohl 
tätigfeitsanjtalten und bejonders von den 
gehobenen mennonitischen Schulen, dern 
weitere Erijtenz zum großen Teil davon 
abhängt, ob jie von auswärts unterjtitist 
werden oder nicht. Zudem hat die Organi 
jation noch einige Taujend Bud Küchen 
produfte hier auf Lager, wozu noch ver 
Ertrag unjerer Landwirtſchaft, ca. 5 
6000 Pud Noggen, fommt. Alle dam.t 
zufammenhängenden Fragen und Arbeiten 
find im Molotichnarayon einem neuen Ko— 
mitee übertragen, das aus 2 Mitgliedern 
bejteht: dem früheren Vorſitzenden des 
aufgelöiten hieſigen Wolojtfomitees, Heinr. 
Benj. Janz, und dem frühern Vorfigenden 
des aufgelöjten Wirtichaftsfomittes, Dav. 
SHeinr. riefen. Diefes Komitee wird auch 
zugleich die wirtichaftliche Arbeit der M. 
M. R., die hauptſächlich in der Traftoren- 
arbeit bejteht, leiten. 

Sch berühre noch furz eine Frage, die 
die Gemüter der biefigen Mennoniten 
vielfach) bewegt; das iſt die Auswande— 
rungsſache. Bekanntlich hat die Auswan— 
derung aus den Chortiter Kolonien be- 
gonnen, und auch bier im Molotjchnage- 
biet machen jich viele bereit, jobald es 
möglich, fortzugehen. Aber die Beſon— 


nenen jagen fich folgendes: Allem An- 
jcheine nad) wird die Nuswanderung nur 
in Fleinen Gruppen vor fich gehen kön— 


“ allgemeine 


Alennonitiiche Bundichen 


nen; zudem bleibt vorausfichtlich der 
größere Teil der Mennoniten bier, es 
müßten denn noch die Auswanderung jehr 
fördernde Umſtände eintreten, die eine 
Yuswanderung  veranlafien 
fönnten, Da jo etwas aber faum zu er 
warten ijt, die Muswanderung ſelbſt 
aber mit großen Schwierigfeiten verbun 
den iſt, jo ſind alle verfügbaren Kräfte 
darauf zu richten, das wirtjchaftliche Le 
ben bier möglichit raſch auf emen fe 
ten Boden zu jtellen, um rubig der Zu 
kunft entgegenjehen zu fünnen. 

In den Krimer mennonitiichen Anſied 
lungen tt die wirtſchaftliche Lage leichter 
als im Molotſchnagebiet. Die Wirren der 
letzten Jahre haben dort nicht ſo ſtörend 
und vernichtend gewirkt, darum konnte 
die Bevölkerung ſich raſcher erholen. Die 
Wintergetreideernte iſt dort meiſtens gut 
ausgefallen, während die Sommerfrüchte 
von der Dürre ſtark gelittten haben. 

Damit ſoll es für diesmal genug ſein. 
Ueber die andern Rayons berichte ich wohl 
das nächſte Mal. 

Amerikaniſche Mennonittiche Hilfe, 
G. G. Hiebert, Vertreter. 
* * * * * 


Kurze Ruſſiſche Notizen. 


Noch ſind nicht alle Kleider verteilt. 
Nicht weil man dort etwas vernaächläſſigt, 
jondern weil nach recht rufliicher Art um 
borhergejchene Verzögerungen vingetretin, 


> 


So befinden fid) noch 3 Waggonlao. Klei 
der in Odeſſa Lie immer noch nicht weg.n 
Zollfrage freigegeben. werucn. Und doch 


wird bericht.t, da die Nleidernot immer 


no groß ilt. Die Ernte hat die Brot 
frage gegenwärtig geloit. 
Daß die nördlichen Häfen fir eme 


Maffenauswanderung aus Rußland ae 
ichloffen worden find, ijt früher berichtet 
worden und Br. Töws b.richtet, daß es 
bis jet noch wicht gelungen ijt, dal frem 
de Schiffsgeſellſchaften ihre Schiffe in Die 
Häfen des Schwarzen Wecres für dieſen 
Zweck einlaufen dürfen. Fir Einzelau 
wanderung ſind die Möglichkeiten da, müſ 
ſen aber Konftantino,el als Umſteigeort 
benutzen. 

Br. A. W. Slagel, der Leiter des Hilfs 
werks in der Ukraina hat jetzt auch nach 
Hauſe kommen dürfen. Er iſt in Flana 
gan, Ill. zu Hauſe. Nach der ſchweren Ar— 
beit darf er mit freiem Gewiſſen die 
Ruhe genießen. 

* * * * k* 
Traurige Zuſtände in Sibirien. 

Uns tut das Herz weh, daß wir cs 
jagen müſſen: Sibirien jteht vor den Er 
lebnijien, welche die Wolga und frame 
durchmacen mußten. Bittelarin, verlumpt 
und ohne Brot jt.bt ſchon jest cin gro 
ber Teil der imennonitifchen B.völferumng 
ta und ſieht faſt hoffnungslos in Die Yu 
funft hinein. 

In Ziffern jchäßen wir die Lage jo ein: 
etwa 3000 Scelen hungern ſchon jeßt; im 
Dftober wird die Zabl wohl bis 7,500 
jteigen, und im März; 10,000 Seelen. 
Etwa drei Viertel der Bevölkerung bat 
feine leider und hüllt ſich in Sadlum- 





T. November 


pen ein, vielleicht 20 Prozent der Kinder 
laufen nacdend umber. Man hat nicht ein- 
mal Stroh, worauf man jchlafen könnte. 
Der Prediger jteigt am Sonntag ganz 
zerlumpt auf die Kanzel: er hat feinen 
erträglichen Roc mehr. Die Schulen wer: 
den in diefem Winter wohl faum arbeiten, 

Wir müſſen es fonjtatieren: die Anfied- 
[ungen ftehen vor einer Katajtrophe, und 
fommt nicht baldige Silfe, jo ijt der Hun— 
gertod unvermeidlich. 

Unſere Wolgafolonien umd die Anſied— 
lungen im Süden find noch zu ſchwach, um 
wirflich helfen zu fönnen, denn die Wun— 
den der legten Hungerjahre find noch nicht 
geheilt, auch iſt in einigen Anſiedlungen, 
wie Neu-Samara und Traft (Köppental), 
die Ernte mur jehr jpärlich ausgefallen, 
denn es war auch bier ſehr trocken. 

Es iſt eine ſchwere Zeit: den Emigran- 
ten in Canada muß geholfen werden, Xa- 
ger Xechfeld braucht Hilfe, viele weiteren 
Sruppen wollen hinaus, und jet fommt 
noch diejer Hilferuf. Doch wir kön— 
nen nicht anders, weil der Hungertod vor 
der Tür ſteht, und wir hören laut den 
Hilferuf von Sibirien. 

Daher iſt es uns eine große Freude, 
daß wir Sie, Bruder Miller, und die 
Mennonite Relief noch in unſerer Mitte 
haben. Auch durften wir es mit Dankesge— 
fühlen erfahren, daß das Zentralkomitee 
wohl bejchlojjen hat, Sie noch bei ums zu 
laſſen. Dies gibt uns Hoffnung, dab die 
Hilfe nicht ausbleiben wird, und unjer 
himmliſcher Vater wird auch die jchiver- 
betroffenen, ſibiriſchen Brüder nicht in ih: 
rem Glende liegen laſſen. 

Allruſſiſcher Mennonitijcher 

Yandwirtichaftlicher Verband. 


* * * * * 


Die Krim. 


* * * 


Das wirtſchaftliche Leben in unſerm 
kleinen Dörflein will ſich nicht erholen. 


Die Wunden, die Krieg, Bürgerkrieg und 
Hungersnot geſchlagen haben, wollen und 
können nicht vernarben. Der Lebensnerv 
der Wirtſchaften ſcheint durchſchnitten zu 
ſein. Es fehlt beinahe an allem Notwendi— 
gen. Vor allem kann die alte gründliche 
Bodenbearbeitung nicht mehr durchge— 
führt werden, was ſich in ſchlechterem Ern— 
teertrag bemerkbar macht. Es fehlt eben 
an der alten Schwarzbrache. Um dieſem 
angel abzuhelfen, wandte ich mich im 
Frühling diejes Jahres an den Xeiter des 
Deutjchen Noten Kreuzes in Simferopel, 
ren Dr. Brauer, mit der Bitte um 
Silfe mit vorhandenen Motorpflügen. Sc 
fand auch ein ſehr freundliches Entgegen- 
fommen. Vom 25. Mpril ab waren mir 
2 Motorpflüge zugejagt unter folgenden 
Bedingungen: die betreffenden Wirte müſ— 
jen für Brennjtoff jorgen und ſich ver- 
pflichten, nach der Ernte fiir jede umge- 
brachte Desj. 4 Bud Weizen zu entrichten. 
An und für jich wären ja die Bedingungen 
nicht ſchwer gewejen, aber die Beichaffung 
der Brennjtoffe erwies ſich als unüber— 
windliches Hindernis. Die Koiten des 
Brennjtoffes zur Bearbeitung einer Des- 
jatine Brache betrugen über 200 Rubel 
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(Geldzeichen von 1923); bei den Bauern 
jehlte es an Geld, und Hilfe war mir 
gends zu finden. Mit jchwerem Herzen 
mußten wir aljo den Motorpflügen ent- 
jagen und uns auf andere Art zu helfen 
fuhen. Die Brache wurde anjtatt mit 
Pflügen mit Buder jo flach als mög 
fi bergeitellt. Welchen Wert eine jolche 
Brache hat, wird jeder Xandwirt ohne 
weiteres verjtehen. 

Danf der Winterfeuchtigfeit jtanden die 
Saaten im Frühling jehr schön, leider 
war der Sommer jehr regenarm. Beion- 
ders jtarf hat der Eupatoriiche Kreis um 
ter der Dürre gelitten. In der Umgegend 
von Akſcheich, Sary-Bulat und Diyilau 
iind die Saaten vollitändig vertrodnet. 
Andererorts gingen bei der Dürre Gewit— 
terregen mit Hagelichlag nieder, die zumei- 
ln großen Schaden verurjachten. Vom 
Hagel jtarf bejchädigt wurden die Felder 
in der Umgegend von Usbef im Cupatori- 
iden Kreiſe, ſodann in der Umgegen!l von 
Kurman- Kemeltſchi, Dſcherbak, Baifont 
ihef und Grünfeld im Dichonfojer Kreiſe. 
Im Durchſchnitt fann die Krim auf eine 
itarfe Mittelernte rechnen. Das Winter 
getreide ijt allerorten bejjer als das Som- 
mergetreide. Die Hirje wurde meijt über— 
all vom Unfraut itberwuchert. Mais und 
Zwiebel haben durch Würmer gelitten. In 
der Umgegend von Aſchaga-Djamin jind 
diefe Kulturen beinahe vollitändig ver- 
nichtet. Die Heuernte fiel jehr gut aus. 
Für das Vieh iſt auf den fommenden Win- 
ter gejorgt. Ab 25. Juni wurde bei uns 
mit der Getreideernte begonnen. An an- 
deren Orten iſt man ſchon damit fertig. 
Sm Kern iſt das neue Getreide jehr gut. 
Sm allgemeinen fönnte man mit dem zu 
erwartenden Ernteertrag vollſtändig zu— 
frieden fein, wenn nicht ein „Aber“ hinzu 
fommen würde, und diejes „Aber“ iſt die 
‚einmalige Landwirtſchaftsſteuer“ Die 
Steuer, die jährlich unter einem anderen 
Namen auftritt, lajtet von Jahr zu Jahr 
ſchwerer auf den ruinierten Wirtichaften 
und vereitelt jeglichen Verſuch zur Se 
bung der Landwirtichaft. Sollte die Land— 
wirtichaftsitener nicht in allzuichroffer 
Form durchgeführt werden, jo wäre Die 
Landbevölferung gegen Hunger im fom- 
menden Jahre gejchüßt. Schlechter aber 
fieht es mit der Kleiderfrage. Die Bevöl- 
ferung ijt beinahe nacdt. Schnittwaren fo- 
jten von 40 Millionen bis zu 1 Milliarde 
pro Arſchin. Lederwaren jind rem nicht 
zu faufen. Wie es in dieſer Beziehung 
fommen wird, wei Gott allein. 


* * * * * 


Kaukaſus. 


* * * 


Eine ſchwere Zeit haben die deutſchen 
Koloniſten im Kaukaſus im vergangenen 
Jahre durchlebt. Schon im Herbſte fingen 
die Bergvölker Inguſchen und Tſchetſchen— 
zen an zu rauben. Gewöhnlich waren es 
Banden von 30—40 Mann, Nach Neu— 
jahr fingen fie an, fleinere Dörfer zu be- 
tauben, Im Dorfe Bopowo wurden alle 
Pferde und alle Kleider fortgenommen. 
Sn Jwanowka, Gouv. Teref, das aus 
9 Wirten bejteht, raubte eine Bande von 





Mennonitiſche Rundſchau 


30 Mann 57 Pferde und 4große Wagen 
voll Kleider und Geſchirr. Wachen mußten 
bei Tag und Nacht auf der Straße und im 
Felde ſein. Jetzt iſt es wieder ruhig. 
— Heimkehr. 
* * * * * 

Kiſlitſchewatoje, den 9. 
An die Rundſchau, Sch bitte, 
ein fleines Schreiben von mir im Ihr 
Blatt aufzunehmen. Sch babe unlängit 
10 Dollar aus Amerifa gejchiet erhalten, 
und feine Nachricht, von wen dieſe Gabe 
iſt, jo bringe ich bier meinen herzlichen 
Danf in der Hoffnung, dab auch, dieſer 
Geber die Rundſchau Liejt. Berichte auch, 
wozu wir dieſes Geld angewandt haben. 
Es gab 12 Arſchin (1 Arſchin Hit S Zoll 
fürzer als 1 Vard. Ed.) Hemdenzeug, 
2 Arſchin Hofenitoff, 2 Spulen Zwirn 
und Oberleder zu einem Baar Schuhe. 

Die Ernte iſt längſt eingeheimſt außer 
Kartoffeln und Welſchkorn, mit dem man 
jegt anfängt. Noggen hat es bis 70 Bud 
pro Desjatine gegeben. Sommergetreide 
bon 20 bis 20 Bud pro Desj. Das Ge 
treide iſt jehr billig im Verhältniſſe zu 
anderen Waren. Wenn man drei Bud 
Roggen verfauft, jo fann man für das 
Geld nur 1 Arjchin Hemdenzeug faufen. 
Die Kleiderfrage iſt jegt zum Winter wie 
der jchwer. Mit Brot wird man Dielen 
Winter ſchon bejjer zulangen, als in den 
legten zwei Wintern. 

sch bitte meine Freunde und VBerwand 
ten um Briefe, möchte gerne erfahren, wo 
unjere Auswanderer dort anfommen und 
aufgenommen werden. Ich gedenfe auch 
auszumwandern, wenn man Dort zu jei 
nen Freunden fommen fann. 

Grüßend: Abram Jakob Löwen, 
Dorf Kiſlitſchewatoje, Poſt Nikopol, Ujeſd 
und Gouv. Ekaterinoslaw, Ukraina, Ruſ— 
ſia. 


Sert. 1923. 


noch einmal 


* 


Korreſpondenzen. 


* * * 


Buhler Kanſ. den 14. 
Werter Br. Neufeld! 
Wünſche Dir viel Gnade, Weisheit und 
Erfolg als Schriftleiter der Rumdichau! 
(Bon Herzen Danf. Ed.) 
‚Schwager Heinr. 3. Dürfjen wurde von 


* a 


Dft. 1923. 


jeinen Leiden erlöjt d. 29. Sept. um 9 
Uhr abends. Geboren im Dorfe Aleran- 
Dertal, Süd-Rußland am 29. Muguit, 18- 


60; von Welt. af. Buller wurde er auf 
feinen Glauben getauft im Herbſt 1882; 
in die Ehe trat er mit Selena Frieſen 
d. 31. Dft., 1889, die mit ihm bis an 
jein Ende Freud und Leid redlich geteilt 
bat. 11 Kinder wurden ihnen geboren, 
(von denen zwei im zarten Stindesalter 
jtarben) und zwei Enfel. 

Vor fünf Jahren jtellte fich ein ſchwe— 
res Serzleiden ein, das jeinen Xebensfaden 
abzureisen drohte. Doc erholte er jich 
teilweiſe. Aber vor zwei Jahren kam noc 
ein Lungenleiden dazu, welches ihn jeit 
der Zeit bettlägerig machte und viele, 


manchmal beinahe unerträgliche Schmer- 
zen bereitete. Vor etwa drei Jahren wurde 
das eine 


Auge von einer bösartigen 











Krankheit befallen, dab; es von den Nerz- 
ten entfernt werden mußte. Und dieſen 
Sommer mußte er ſich an der Lunge ei- 
ner jchiweren, gefährlichen und ſchmerz— 
baften Operation unterziehen. Mit viel 
Geduld ertrug er feine Kranfheit und im 
Zeidenstiegel ward er vielen, bejonders 
jeinen Angehörigen zum veichen Segen. 
Er jehnte ſich heim. Oft ſtreckte er jeine 
Hände aus und betete mit Inbrunſt: 
Lieber Herr Jeſus, fomm, fomm und 
hole mich heim! Der Herr ließ es zu, daß 
er mitunter jchwer angefochten wurde. 
Doch er hat überwunden. Endlich fam er 
(der Herr) leiſe, nabm ihn bei der Sand, 
führt ihn von der Reiſe heim ins Water: 
land. 

Die Begräbnisfeier fand am 3. Okt. 
nachn. von der Wleranderwohler Kirche 
aus unter zahlreicher Beteiligung jtatt. 
Zeichenreden bielten die Prediger E. C. 
Wedel und B. 9. Unruh. 

Bis an jein Ende war er treues Glied 
der Nleranderwohler Gemeinde. Sein Al- 
ter bat er gebradt auf 63 Sabre und ei- 
den Monat, im Gbeitand gelebt 33 
Sabre, 11 Mon. und 29 Tage. 

Mit Gruß C. 9. Friejen. 

Wir haben viel Regen. Wenn man hofft 
der Regen fei alle, dann fommen Nieder- 
ichläge. Diejfen Herbit hatten wir in fur- 
zen Zwifchenräumen jo an 8 Zoll Regen 
und jtellenweife das Doppelte. Dadurd) 
wird für manchen Farmer die Einjaat für 
den Winter jehr verzögert, wenn nicht 
gänzlich verhindert. Werl wir bis jegt noch 
feinen Frojt hatten, iſt die Natur in ein 
herrliches Grün gefleidet. Die Bäume 
fangen noch nur an, ein herbitliches Aus— 
jehen zu befommen,. Doch die meiften 
Wandervögel haben uns verlafien, - und 
dazu die langen Abende jagen uns ein- 
dringlich, der Winter iſt vor der Tür 

C. 9. F. 


* * * * * 


Laird, Sasf. d. 15. Oft. 1923. 
Lieber Br. Neufeld! 

Mit dem eriten Bericht, den ich für die 
„Rundſchau“ auf die neue Adreſſe einjen- 
de, will ich vor allem Ihnen, I. Freund, 
Glück und Gottes reichen Segen wünſchen 
zu dem Werf, das jeßt in Ihre Sand ge- 
legt iſt. — (Bon Herzen Dank. Ed.) Es ijt 
der 46. Sahrgang der Rundichau, die bis- 
ber ihre Reife aus den Bereinigten Staa- 
ten antrat, möge es auch jet aus un- 
jerm Ganada ein brüderlich verbimdendes 
Blatt bleiben. Beſonders in den letzten 
Jahren, wo unjer Volk in der alten lieben 
Heimat in verjchiedenen Notlagen ich be- 
fand, war die Rundſchau uns ein mit 
Intereſſe erwarteter Bote, da er jo man- 
chen Bericht von drüben brachte, und da- 
durch jo mancher Ort, ja mande Berjon 
uns friſch ins Gedächtnis gerufen wur- 
de. — Wenn es für ums much erfreulic) 
it, dal die Nedaftion des Blattes jegt in 
unjere Nähe fommt, jo tut es uns Alte, 
die auch in Amerifa, unjerer neuen lieben 
Heimat, noch jo echt deutſch geſinnt geblie- 
ben. doch leid, daß die Urſache des Wech— 
jels, jo wie man jagt, der Mangel an In- 
terejje für das Deutjche in den Vereinigten 
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Staaten if. — (Der Herr hat uns her— 
geſchickt. Die meisten unſerer Leſer jind 
in Canada. Die Alt-Mennoniten, denen 
das Blatt bis dahin gehörte, haben Feine 
Leſer, da fie engliſch find. Ed.) Wir wenig— 
ftens freuen uns und find dankbar, dal 
wir in unjern Kirchen die Predigt jonn- 
täglich nocdy in Deutſch hören fünnen und 
auch, dag uns die Gelegenheit geboten it, 
die Berichte von nah und fern in Deut- 
icher Sprache zu leſen. — Nun wir hoffen 
und wünſchen, da der alten guten Rund— 
ichau auch jerner in manchem Heim ein 
freundliches Willfomm, auc dort drü— 
ben geboten wird, wenn jie weiter in deut- 
fher Sprache und dazu noch aus dem 
falten Canada kommt. — 

Mit meines I. Mannes Gejumdheit gebt 
es jo erträglich, obzwar er oft bedauert, 
daB jeine Jahre und jeine Kräfte ihm 
nicht mehr erlauben, in jeinem ihm lieb 
geiwejenen Beruf als Weltejter der Gemein- 
de tätig zu fein, doch freuen wir uns, daß 
er da, wo er früher als VBerfündiger des 
Wortes Gottes jtehen durfte, auch jett 
noch al3 Hörer desjelben weilen fann. — 
Den 9. d. M. durften wir den Sohn mei- 
nes Neffen Georg NRempel bier begrü— 
Ben, derjelbe fam damals als Flüchtling 
mit der Wrangels Armee nad Kon- 
jtaninopel, wo er jamt 2 Brüdern 6 Mo— 
nate weilte, und dann von dort nad) 
Deutjchland ging, wir bedauern mır, daß 
feine beiden Brüder Nifolat und Heinrich 
nit mit ihm zugleich in Canada lan- 
den durften, fie erhielten die Cinretieer- 
laubnis nicht, weil jie fih) in Deutjchland 
nicht in der Yandwirtjchaft beichäftigt hat- 
ten, die Hoffnung iſt jedoch, daß auch fie 
herüber werden kommen dürfen. Dann ijt 
noch der große Wunjch, dag auch ihre Ei 
tern und Schweitern bald aus Rußland 
fönnten fommen von denen die Söhne 
ion Jahre getrennt Jein mußten. Bon 
beiden Seiten jehnen fich die Lieben nad 
einem Wiederjihen. — 

Die Glaubensgeſchwiſter, die aus Ruf; 
land bier angefommen, fühlen ſich im 
allgemeinen recht wohl, dal fie Rußlands 
Grenzen hinter jich laſſen dürfen, fie fa- 
men auch jo zur paſſenden Zeit ber, jo 
daß die Arbeitsfähigen fich gleich in der 
Ernt:zeit beim Drefchen b.tätigen können, 
vielen famen vie fanadijchen Weizengar- 
ben anfänglich; recht ſchwer vor, ab.r nad) 
einigen Tagen wurden fie ihnen schon 
leichter. — (Ein junger Wann meinte, ei» 
ne Garbe bier jei jo ſchwer wie 6 in Ruß— 
land, aber ich denfe, er hat in der alten 
Heimat vielleicht auch nicht die Gelegenheit 
- gehabt, die Garben in jeiner Sand zu wie— 
gen. —) Auch in unſerm Haufe weilt eine 
Familie Beter Hooge, ihr Gut, welches fie 
in Rußland beſaßen, bie „Bergmanns— 
feld.“ Nachdem fie dasjelbe wegen dir dor- 
tigen Unruhen verlafjen mußten, haben 
fie noch einige Jahre in Efaterinoslam ge- 
wohnt. In unſerer Nachbarſchaſt find recht 
bicle von den Rupländern. Bei A. Funfs 
iit Prediger Hamm mit noch cinem ver- 
heiratiten Sohn und Familie, der I. Br. 
Hamm hat uns in Tiefengrund jchon eini- 
ge Mal mit der Predigt gedient, bei John 
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Negier ift eine Familie Dörffen, bei A. 
Regier find Peters und ganz in der Nähe 
bei R. riefen iſt ein Kojlowsfy mit Frau, 
bei W. W. Nempel, Springfield ijt ein 
Witwer Sanzen mit 3 Sindern und jo 
noch auf vielen PBläßen jind die Heimatlo- 
jen verteilt. Gott gebe, daß much jie hier 
in der Fremde fich bald ein trautes Heim 
gründen fönnen. 

Erhielten diefe Tage endlich die erite 
Empfangsbejcheinigung von einer ©eld- 
anweiſung vom Mpril d. 3. nach Ruß— 
land. Wenn es auch lange Zeit genom- 
men bat, jo haben fie es doch erhalten. — 

Die Ernte ijt diefes Jahr in unferer 
Gegend recht gut. Es wird jet nachdem 
es einige Zeit Aufenthalt gab durch das 
naſſe Wetter, wieder fleißig gedrojchen, 
und es wird wohl nicht lange mehr neh— 
men, dann werden auch die Dreichmaichi- 


nen in’s Winterquartier gebracht. Die 
ihöne Ernte iſt den Farmern auch zu 


wünjchen, da es in den leßten Jahren mit 
der Farmwirtſchaft bei vielen wohl recht 
bergab ging. Wenn der Preis des Getrei- 
des noch etwas höher wäre, könnten jie 
ſich wieder nach und nach erholen. — Kar— 
toffeln und Gemüſe hat es auch reichlid) 
gegeben, dem Herrn jei Danf für allen 
Segen, den er zum Gedeihen gab. Das 
Obſt müſſen wir bier natürlich in Kaſten 
faufen, es iſt aber reichlich zu haben und 
ſchmeckt ſehr gut, obgleich) wir es nicht 
im Schweiße unjeres Angejichts pflücken 
brauchen. So manches Fruchtglas wird 
auch noch gefüllt in den Seller getragen 
zum Gebrauch im Winter. — Wenn man 
dann liejt, wie die Leute fich in Cal. ab- 
quälen mit dem Traubenpflücden, und wie 
jie dann nad) ein paar Tagen Negenwet- 
ter Arbeit haben, das Waſſer von den Ro- 
jinen ablaufen zu lajien, dann ijt es doch 
bejier, Weizen bauen bier in Canada, und 
die NRofinen in Boxen faufen und die 
Trauben in Körben. — Sa jo hat jedes 
Land seine Sonnen und Schattenfeiten. 
Doch) endlich nad allen Müpbjalen des 
Grdenlebens winft ja ein Land des 
Friedens und der Ruhe, wo es fein Sin- 
und Serziehen mehr gibt, dort beißt es 
dahin, auf ewig daheim jein, fein Seh- 
nen erfüllt mehr das unrubige Wenjchen- 
herz, fein Bangen und Sorgen um zuriid- 
gelaſſene Xieben in fernen Landen jtört den 
Schlummer der Nacht. Das alles bleibt zu- 
rück an den Toren der Ewigkeit. Gott 
gebe, da wir dieje Tore geöffnet fin- 
den, wenn an ums der Ruf erjchallt: 


Komm beim, fomm heim tu armes Herz, 

Vergii der Erde Leid und Schmerz 

Hier winfet Dir Rube nach Kampf und 
Streit 

Gott jelbit hat bereitet die Herrlichkeit, 

Und alle die Seinen von nah und von fern 


Begrüßen und Ddanfen für alles dent 
Serrn.. 
Mit Gruß an alle Freunde, auch an 


‘Die, die in weiter Ferne weilen von 
Frau Peter Regier. 


* * * * * 


7. November 


Hillsboro, Kanſ., 8. Oft. 1923. 
Werter Editor und Leſer! 

Ich will etwas berichten von dem Be— 
gräbnis des Vaters unſerer Kinder, Hein— 
rich Dörkſen. Als der Sarg wurde her— 
eingebracht, und die Witwe und die große 
Familie folgten, ſang die große Ver— 
ſammlung das Lied, „Chriſtus, der iſt 
mein Leben.“ Gebet von Pred. C. C. We— 
del. Dann ſang der Chor. „Endlich 
Heim.“ 

Dann madte Pred. E. E. Wedel die 
Einleitung mit Hiob 7, 2—3. Wie ein 
Knecht ſich jehnet nach dem Schatten, und 
ein Tagelöhner, daß jeine Arbeit aus 
jet, aljo habe ich wohl ganze Monate ver- 
geblich gearbeitet, und clender Nächte 
jind mir viele worden. Er jagte: Unſer 
Zert war ein Seufzer eines Mannes, den 
das Unglück hart getroffen hatte, und 
diefer jchiwerheimgefuhte Mann Hiob 
jeufzte gegen jeine Freunde. Und wie 
diefer Bruder ein jo heimgeluchter Hiob 
geweſen war. Und mande Seufzer aus 
jeiner Brujt geitiegen waren, wie aus der 
Brujt Hiobs. Und wie jeder Menſch jein 
Zeil Leiden zu foften befomme und wie- 
viel elende Nächte mancher durchmachen 
müſſe. 

Aber die heilige Schrift gibt uns dann 
Troſt. Sie lehrt uns von einem Herrn, 
der das Licht geſchaffen hat, aber auch die 
Finſternis regieret. Und wie Gott ſich 
erbarmt über alle ſeine Geſchöpfe. Und 
wie all die Verheißungen, und die Ver— 
ſicherungen ſeines Gottes dieſes Bruders 
Troſt in ſeinem ſchweren Leiden geweſen 
ſind. Aber es war auch ſchwer geworden, 
daß er wohl ſeufzte: Nimm weg von mir 
die Laſt, Ich fann fie nicht mehr tragen. 
Der Herr war bei ihm und gab dem Mü— 
den Kraft, doch regen ſich Klagen in un- 
j.rm Herzen: Warum muß ich jo leiden? 
Es joll uns zur Seligfeit dienen. Baulus 
ichreibt: Wir rühmen uns der Trübial. 
Gott gibt uns ein Darım auf unjer War- 
um. Und wenn dieſer Dabingejchiedene 
uns jeßt könnte zurufen, jo würde er 
jagen: Dieſer Zeit Leiden iſt micht wert 
der Herrlichkeit, die an uns joll geoffen- 
baret werden. Selig find, die da Xeid tra- 
gen, denn ſie ſollen getröjtet werden. 
Die mit Tränen ſäen, werden mit Freu- 
den ernten. Der Ehrijt leidet nicht um— 
lonjt, es fommt die Stunde, wo die See- 
le jic) labt. Dann würde es heißen wie 
von Lazarus: Nun wird er getröjtet. Und 
wie noch eine Ruh vorhanden war dem 
VBolfe Gottes. Ind wer überwindet wird 
im Simmel prangen. Und von denen, die 
recht gefämpit haben, heist es: Dieje 
jind es, die gefommen jind aus großer 
Trübfal und haben ihre leider geiva- 
ichen, und belle gemacht im Blut des Lam— 
mes, Gott leitet fie dann zum lebendigen 
Wajferbrunnen, und alle Tränen wird Er 
abwiſchen. Wer recht gefämpft, der wird 
auch ſiegen. Dann jang ein Quartett: 
Wir wird uns jein, wenn endlich nach dem 
jchweren. . . . 

Weiter folgte Neltejter P. H. Unruh 
mit einer Leichnrede über 1. Kor. 15, 
55 „Tod, wo ijt dein Stachel, Hölle, wo 
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ft dein Sieg“, die Br. Unruh mir auf 
meine Bitte für die Rundſchau übergab, 
da 9. Dürfjens Kinder zur Bibeljchule in 
Gal. gehen, und nichts von des Waters 
Begräbnis hören fonnten, jowie auch Ge- 
ſchwiſter dort und auch in Idaho find. 
Ich jende die Anjprache beigelegt mit. 

Nach der Anjprache jang der Chor: Se- 
fig in Seju Armen.“ 

Und darauf verlas Veltejter Unruh das 
Lebensperzeichnis, und Prediger D. Görz 
betete. Der Meltejte ſprach den Segen. 
Und darauf folgte das Schlußlied „Es ilt 
vollbracht“. Während der Beiichtigung 
fang der Chor etliche Lieder. Darauf ging 
8 zum Friedhofe, wo die Sänger nod) et- 
lihe Lieder jangen, als der Leib ins Grab 
verſenkt wurde. 

Viele fuhren darauf noch zum Mahle 
im Heime der Witwe, 

Auf Wiederfehen . 

Selena Warfentin. 

(Br. B. H. Unruhs Anſprache fommt 
af Seite zwei. Ed.) 

* * * * * 


Todesanzeigen. 
* * * 
Haifa, 3. Okt. 1923. 
Sehr geehrter Herr Editor: — 

Ich habe die traurige Pflicht Ihnen den 
Tod meines geliebten Vaters Rev. Friedr. 
Lange anzuzeigen. Am 19. Sept. haben 
wir ihn zur letzten Ruhe beſtattet. 

Mein I. Vater hat ein arbeitsreiches Le— 
ben gehabt und hat noch in jeinem ho— 
ben Alter unermüdlich jeine Pflichten als 
Gemeindevorjteher erfüllt. Ueber 50 Jahre 
bat er als Lehrer gearbeitet, jeit 1917 
war er penfioniert und gab nur noch den 
Religionsunterricht, ſowie den Unterricht 
für die Eonfirmanden. Die legten Monate 
war er noch unermüdlich tätig an den 
Vorbereitungen für eine neue Auflage 
des Gejangbuches der QTemvelgemeinde. 
Sn Serufalem fand Mitte Muguit eine 
Konferenz unferer Gemeinden jtatt, an 
welcher meine I. Eltern much teilnahmen 
und two ſich Jedermann über jeine förper: 
liche und geiitige Rirtigfeit freute. 2 Wo- 
ben nach jeiner Heimfehr erfranfte er an 





wurde den 5. 


heftigem Fieber und obgleich er noch eini- 
gemal an jeinem Schreibtijch jeine Arbeit 
aufnehmen wollte, fo nahm das Fieber 
do immer mehr feine Kräfte und am 18. 
Sept. abends verſchied unjer geliebter 
Vater. Meiner I. Mutter, die diefe Wo- 
de 80 Jahre alt wird, iſt es ein großer 
Schmerz, den treuen Lebensgefährten zu 
verlieren, mit dem jie über 60 Jahre 
dreud und Leid geteilt hat. 
Mit herzlihem Gruß verbleibe ich Ihre 
Beate Struve geb. Zange. 
* * * * * 


Abraham A. Böſe 

Suni 1859 in Rückenau, 
Sidrußland. geboren. In feinem 4. Le— 
bensjahr verlor er jeine Muter durch den 
Tod. Im Jahre 1878 wanderte er, als 
18jähriger Süngling mit feinem Vater 
und Geſchwiſtern aus nad) Amerifa und 
fidelte nahe York, Nebrasfa, an. Im 
Sahre 1879 wurde er von Neltejter Iſaak 
Peters getauft. Den 31. März 1889 trat 
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er mit Helena Letkeman in den Eheſtand. 
Sn diefer Ehe jind ihm 8 Kinder geboren. 
Ein Sohn und 3 Töchter find ihm in die 
Ewigkeit vorangegangen. Im Sabre 1891 
famen fie nach Kanjas und jiedelten in 
Marion County an, auf diejer Farm, wo 
er bi3 zu jeinem Ende gewohnt hat. Hier 
ichloffen fie fi) der Aleranderwohl Ge— 
meinde an, und als die Göſſel Wenn. Ge- 
meinde gegründet wurde, jchlo er Jich 
diejer Gemeinde an. Am 17. Dezember 
1907 wurde ihm feine Gattin durch den 
Tod genommen, was ein jchwerer Schlag 
für ihn und jeine noch fleinen Kinder war. 
Am 23. Juni 1912 verheiratete er fich 
zum zweitenmal mit Witwe Margareta 
Unrub, geb. Schmidt, die ihm zwei Töch 
ter mit in die Ehe bradte, an denen er 
Vaterjtelle vertrat. 

Sein Leben war ein arbeitsreiches. 
Er bat bis an jein Ende gearbeitet. Er 
war mit feinem Sohn beim legten Weizen 
Sujammenfahren, als der Tod ihn fait 
plöglich übercilte. Im 4 Uhr als jie beim 
Kaffee waren. jagte er, da er Schmerzen 
in der Bruſt habe. Es wurde der Arzt ge- 
rufen und getan, was Menſchenhilfe tum 
fonnte; aber Gott in jenem allweijen Nat 
hatte es anders bejchlojjen und rief ihn 
aus diejem Xeben in das Jenſeits. Sein 
eben war ein Gebetsleben. In der Ge: 
meinde war er ſtets ein tätiger Arbeiter. 
Er iſt viel fränflich) gewejen an einem 
Serzleiden. Er ftarb den 6. Auguſt mad) 
faum dreiftündigem Krankſein. Er hat jein 
Alter gebracht auf 64 Jahre, 2 Monate 
und 2 Tage. Er hinterläßt feine tiefbe- 
trübte Witwe, 6 Kinder, 1 Schweiter, 2 
Brüder, und viele Freunde und VBerwand- 
te, jeinen unerwarteten Tod zu betrauern. 

Worte des Trojtes wurden gejprochen 
von Welt. B. 9. Unruh der Aleranderwoh 
ler Gemeinde über Dan. 12, 13; Nev. Pe— 
ter Buller, 2. Tim. 1, 12; Rev. P. 8. 
Buller, Bi. 90,12; Rev. H. Banman, Ale— 
randerwohler Gemeinde, über Datth.28,20. 
Am Grabe ſprach Rev. C. C. Wedel 
Troſtworte, anſchließend an 1. Kor. 15. 

(Eingeſandt durch Br. J. F. Schmidt, 
Newton, Kanſ.) 


* * * * * 


Walton, Kanſ. Oft. 7 .1923. 
Aganetha Janzen. 

Unſere liebe Mutter Aganetha Janzen, 
geborne Flaming iſt geboren in Süd-Ruß— 
land, im Dorfe Schandau, wo ſie auch 
von ihren Eltern erzogen wurde. Sie be— 
kam eine gute Schulbildung von einem 
chriſtlichen Lehrer H. Penner, was ihr in 
ihrem ſpäteren Leben zum Nutzen kam. 
Ihren Vater verlor ſie ſchon frühe als ſie 
13 Jahre' alt war. Der einzige Bruder 
war noch fleiner, und jo gab ihre Mutter 
die Wirtjchaft auf, und fie mußte dienen 
und ihr Bruder auch. So wurde jie franf, 
als jie 16 Jahr alt war, und jo kam jie 
dann wieder zur Mutter. Sie itbergab jich 
dem Herrn und fand Vergebung ihrer 
Simden. Im Jahre 1854 wurde jie ge- 
taupft den 20. Mai von Meltejten Benj. 
Ratlaff und in die Gemeinde aufgenom- 
men im Jahr 1857. Am 12. Juli trat jie 
mit unjerm Vater Franz Janzen in den 
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Eheſtand. Im Jahr 1875 wanderten un- 
jere Eltern auch nad) Amerifa und fie 
Delten im Marion Eo., Kan. an. Hier 
ſchloſſen jie jich auch der Nleranderwohler 
Gemeinde an und als im Jahre 1908 die 
Zaborgemeinde gegründet wurde, jchloj- 
jen fie fich der Gemeinde an, deren treues 
Glied fie bis an ihr Ende geweſen iſt. Un- 
jere Mutter mußte oft durch harte Pro- 
ben und viel Kranfheit Sie befam erjt 
Nheumatismus und zulegt noch Neuralgie 
wo fie 30 Jahre an litt und im Fahr 
1908, als der liebe Bater jtarb, verjchlim- 
merte jich ihre Krankheit. So ijt fie in 
15 Jahren jeden Winter franf geweſen, 
da fie zu Zeiten Tiegen mußte und im 
Jahr 1915 jtarb ihre älteſte Tochter und 
nad) 5 Wochen jtarb auch der Schwieger— 
john. Die binterliegen 9 Rinder. Das war 
für fie ein harter Schlag. Das ftel ihr 
ſehr jchtwer, doch aber auf Hoffnung trug 
jie ihre Leiden in Geduld bis im Jahr 
1921. Am 25. Januar befam fie Blut- 
brechen. Ste erholte fi” und wurde nod) 
bejier bis im Jahr 1922, den 1. Juli hat- 
te jie wieder 2 Mal das Blutbrechen, 
Dann verlor fie viel Blut. Sie jagte, jetzt 
werde ich jterben, aber jo wie der Herr 
will. Dann mwurde fie noch gejund. Im 
Januar diejes Jahres befam jie jolche gro- 
ße Schmerzen, daß der Doftor gerufen 
wurde, dann wurde ſie noch etwas bejier, 
aber an Kräften nahm jie ab, jo daß jie 
nac und nad) das Gehen verlor. Am 10. 
Suli erlitt jie einen fleinen Schlaganfall. 
Sprechen fonnte jie darauf zu Zeiten nicht 
fehr gut. Am 11. Aug. wurde ihr jo un— 
wohl, dann jagte fie zu mir, ich werde 
bald jterben, aber es ging noch über bis 
Donnerstag, den 16. Auguſt Morgens be- 
fam fie wieder den Schlag, dab fie gleich 
bewußtlos war. So lag fie 4 Tage und 4 
Nächte, bis Montag 6 Uhr morgens, als 
ihre Erlöjungsitunde jchlug. Sie bat im 
ganzen 5 Mal Schlag gehabt. Sie hat ihr 
Alter gebracht auf 86 Jahre 1 Monat 
und 4 Tage, in der Ehe gelebt 50 Jah— 
re. Sie feierten ihre goldene Hochzeit im 
Suli, und im Januar jtarb der liche Va— 
ter. Witwe ijt fie gewejen 15 Jahre und 
7 Monat. Unjeren Eltern jind 9 Rinder 
geboren, wovon 4 im zarten Kindesalter 
geitorben find, Großfinder jind 29, wo— 
won 1 Fflein gejtorben iſt, Urgroßfinder 
find 25, wovon 4 als flein geitorben find 
und viele Berwandte. Wenn auch das 
Scheiden jchmerzlich it, jo gönnen wir ihr 
die Ruhe, und bei Ieju zu jein. Das Be- 
grabnis fand Donnerstag, den 23. Aug. 2 
Uhr nachmittags in der Tabor Kirche 
itatt. Zu Mittag famen wir Rinder noch 
zum gewejenen Heim unjerer Eltern zum 
legten Mal zufammen und noch nahe 
Freunde. Ehe wir mit der Xeiche zur 
Kirche fuhren, wurde noch eine furze An- 
jprache gehalten von New. PB. H. Richert 
und um 2 Uhr wurde die Feier eröffnet 
von Rev. 9. Banman. Darauf fang der 


Chor das Lied „Iſt's auch eine Freude,“ 
Dann bielt Aelteſter P. H. Nichtert eine 
Anſprache über ihren Wunſch, aufgelöjt 
zu werden und bei Jeſu zu fein. Darauf 
jang der Chor noch ein paar Lieder. Die 
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Schriftſtelle kann ich nicht gehatı angeben. 
Dann wurde einem jeden Gelegenheit ge- 
geben, die Leiche zu bejehen. Werl jo viele 
Freunde in Rußland find, diene diejes zur 
Nachricht. Wir danfen allen Freunden für 
die Hilfe, die fie uns ermwiejen haben, auch 
dem Chor fiir die jchönen Lieder. 
Die trauernden Kinder. 
(Der Bundesbote möchte fopieren.) 








Ein Beſuch in einer javaniſchen Hütte, 
(Fortjegung von Seite 6.) 

nur einige Stühle aus Holz oder aus 
Bambus. Mit Bettjtellen haben jie auch) 
nicht viel Mühe. Wohl in jeder Hütte be- 
findet jich cine große Ruhebank, die oft 
von der ganzen Familie als Bettitelle be- 
nugt wird. Matraßen jieht man nicht, die 
Leute jchlafen eben wie die Spartaner 
in alter Zeit. Oft finden einige Büffel 
auch noch eine Ichöne Schlafitclle neben der 
Nuhebanf des Hausbefigers. 

Wie iſt es num mit der Kiiche beitellt, 
wo die fleigige Hand der Hausfrau wal- 
tet? O, daſelbſt jieht man nichts, was für 
eine „weiße Frau“ eine Anziehungskraft 
haben könnte. Es ijt für uns verwöhnte 
Menjchen wohl bejjer, wenn wir feinen 
Blick in die Küche werfen. Sch habe es in 
früheren Jahren wohl als mal getan, und 
die Folge hiervon war, daß, als man 
mid; mit einem Mahle bewirten wollte, 
ich jagte: „Heute faſte ich.“ 

Nachdem ich das eine und das andere 
mitgeteilt habe iiber die Wohnungen der 
Javanen, willſt du da, werter Lejer oder 
Zejerin, jett auch einmal mit mir einen 
Beſuch machen in einer jolchen javani 
ihen Hütte? Fürchte dich nicht vor Er- 
müdung, es iſt nicht weit zu geben, umd 
der Weg ijt mir wohl befannt. 

Wir machen uns’ aljo auf den Weg. 
Wenn wir unjer Wohnhaus verlajien ha— 
ben, jo geht es in wejtlicher Richtung und 
dann biegen wir rechts um nach Norden. 
Während wir uns num über die Navanen 
unterhalten, haben wir nach furzir Yeit 
ven Sof erreicht, wo wir jein wollen. Wir 
gehen jet durch's Tor auf den Hof, der 
reinlic) gefegt it. Rechts und linfs von 
uns ſehen wir Kofosbäume mit Früchten 
jiehen. Gerade dor uns liegt die Hütte, 
wovon die Tiire weit offen jteht. Beim 
Hineingehen müſſen wir uns etwas bücken, 
um nicht unjern Kopf zu ſtoßen. Nach un— 
ferem Eintritt wird uns ein freundliches 
„Guten Tag“ zugerufen. Bon wen kommt 
die Stimme? Es jehimmert etwas in der 
" Hütte — fie hat ja fein Fenſter — jobald 
wir uns aber daran gewöhnt haben, jehen 
wir auf der javanijchen Nubebanf einen 
Mann liegen von ca. 35 Jahren, der uns 
joeben begrüßt und mit jeinen jchiwarzen 
Augen freundlich anjchaut. Wir jegen uns 
zu ihm auf Bambusjtühle und informie- 
ren nad) jeinem Zuftande. Sch will nun 
kurz mitteiln. was er mir über jcine 
Kranfheit erzählt hat 

Bei einer ſchweren Arbeit hat er ich vor 
9 Jahren das Rückgrat verrenft, und jeit 
der Zeit datiert jeine Kranfheit. Er fonn- 
te chließlich nicht mehr gehen und juchte 
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dann Hilfe in dem Miſſionskrankenhaus 
zu Kelet, jedoch ohne Erfolg. Später ließ 
er ſich von einer unkundigen Maſſiererin 
maſſieren, infolge wovon er ſo weit kam, 
daß er wieder gehen konnte. Jedoch dies 
war nicht auf lange Zeit. Er bekam Glie— 
derreißen, und jetzt liegt er ſchon über 9 
Jahre auf ſeiner harten Ruhebank ohne 
Matratze oder Strohſack und kann weder 
gehen noch ſich aufrichten. Als wir nach 
einer Abmwejenheit von 12 Jahren vor 
21, Jahren hierher zurücdfamen, hatte 
der arme Mann jehr große Schmerzen. 
Niemand durfte ihn anrübren. Nun ver- 
ichafften wir ihm einen Tranf von einer 
gewillen Baumrinde, infolge wovon unter 
Gottes Segen die Schmerzen ihn gänzlich) 
verlajien haben. Er jagt dann auch als- 
mal: DO, ih bin jo froh, daß ich feine 
Schmerzen mehr babe. Zum Beweis hier— 
von jchlägt er fich dann auf die Beine mit 
den Worten: „Ich habe gar feine Schmer- 
zen.“ 

Schon oft habe ich, am Xager diejes Ge- 
lähmten ſitzend, mich gewundert über jei- 
ne Geduld und fein heiteres Gemüt. Kein 
unzufriedenes Wort über jeinen Zu— 
ſtand oder Murren fommt über jeine Xip- 
pen. Er ſchaut gewöhnlich freundlich und 
jpricht gerne über Gottes Wort. Er liejt 
es auch gerne und jo auch andere erbau- 
lihe Schriften. Sa, er gehört jelbjt zu den 
wenigen unter den fleinen Yeuten, die ihr 
Geld nicht zu jchade finden, um dafür 
ein Birchlein zu faufen. 

Ob wir in einem etwaigen Leiden auch 
jo geduldig jein würden wie diejer brau 
ne Bruder? 

Jedoch in der Hütte wohnen noch ande: 
re Menjchen, mit welchen wir auch Be- 
fanntichaft machen wollen. Wir haben noch 
nicht lange bei dem braunen Bruder ge- 
jejien, da fommt ein fleines ſehr hage— 
res Mütterchen herein, nämlich die Mut- 
ter des Gelähmten. Obſchon fie ca. 60 
Sahre alt jein joll, jo bat jie doch noch 
ganz pechſchwarzes Haar. Much fie ruft 
uns ein freundliches Begrükungswort zu. 
Wollen meine Begleiter auch mit ihr Be- 
fanntjchaft machen? Dann will ich gerne 
mitteilen, warum auch fie jo freundlich 
ſchauen fann und jo gerne uniere Gottes- 
dienjte bejucht. 

Als ich eines Tages zu dm franfen 
Bruder fan, jah ich in jeiner Hütte au- 
zer feiner Mutter noch einen jtarfen ge- 
junden Mann jigen, den ich aber nicht 
fannte. Auf meine Frage, wer er jei, ant- 
wortete die freundliche Mutter: „O, das 
it mein früher gewejener Mann.“ So, 
und haft Dan ihn denn verlajien oder bat 
er Dich veritogen? “ „O nein,“ ſagte ie, 
„ich war früher jeine Frau und wir hat- 
ten auch ſchon einen Sohn. Eines quten 
Tages nın nahm mein Wann jtch noch ei- 
ne Frau, was mir nicht gefielt. Sch dach- 
te nun: Da bat ja mein Mann jchon 
jemand, der für ihn Neis fochen fann, 
mich bat er aljo nicht mehr nötig. Sch 
nahm darum meinen Sohn und auch einen 
älteren aus einer noch friiheren Ehe, und 
jo gingen wir auf die Wanderthaft. Wir 
famen jegt nach der Miſſionsſtation 
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Margaredja (idy habe dajelbjt auch 111% 
Jahr gearbeitet) und dort lernte ich Je— 
fum fennen. Es iſt doch nur gut geive- 
jen, dab alles jo gefommen ijt, denn an- 
ders wäre ich noch in der Finjternis der 
Sünde und hätte Jeſum nicht fennen ge- 
lernt. Später verheiratete ich mich mit 
einem Chriſten, aus welcher Ehe ich eine 
Zochter habe.” 

Wunderbare Wege Gottes! Wer aus der 
Wahrheit ijt, fommt zum Licht, und joll: 
te dies auch dadurd) zur Tatjache werden, 
da eine Frau ihren Mann im Stiche 
lädt. Muß man da nicht im Staube anbe- 
ten und Gott danfen für jeine Liebe, wo— 
mit er den Menjchen nachgebt, um ſie zu 
retten ? 

Uns Guropäer berührt es wohl eigen- 
artig, wie jolche gejchiedene Eheleute ſpä— 
ter doch noch freundſchaftlich mit einan- 
der verfehren, jedod) der Orientale ijt dar- 
in eben anders als der Ofzidentale. 

Dieje Mutter des franfen Mannes ift 
Ehrijtin geworden und ihre 3 Rinder er- 
hielten eine chrijtlihde Erziehung. Mit 
Wort und Wandel hat fie fich, jo viel 
ein Menjch beurteilen fann, bewährt. Sie 
fonnte weder lejen noch jchreiben, hatte 
nie eine Schule befucht, fam aber im- 
mer gerne in unjere Gottesdienjte. Nad)- 
vem jie Chrijtin geworden. fing fie an, 
Frauen bei ihren Entbindungen zu helfen. 
Und ohne jemals etwas darin gelernt zu 
haben, erwarb fie jich ſolche Routine, daß 
ihr Ruf iveit über die Grenzen ihres 
Wohnortes erichallte. Tag und Nacht hatte 
jie Arbeit und hunderten Frauen hat jie 
geholfen. Hierbei aber wollte fie von Zau- 
bermitttIn, wie dies bei heidnifchen oder 
ntohammedanischen Javanen Sitte iſt, 
nichts willen. Sie erwartete die Hilfe in 
ichweren Stunden von Gott, und auch die 
Heiden ließen es fich gefallen, wenn fie zu 
ihm betete. War fie auch oft ganz matt u. 
milde von ihrer Arbeit, fam aber jemand 
um ihre Hilfe bitten, jo flopfte man nicht 
vergebens an ihre Türe. Selten haben 
meine Frau und ich jemand unter den 
Javanen (und unter Europäern) kennen 
gelernt, der jo uneigennüßig, jo bilfsbe- 
reit und jtets jo freundlich war, wie dieje 
Mutter. Abjichtlich jage ich: war, denn zu 
meinem Leidweſen muß ich hier einjchalten, 
daß dieje eifrige Ehrijtin nicht mehr unter 
uns weilt. Als jie legten Donnerstag aus 
dem Abendgottesdienjte nad) Haufe ging, 
wart:te in ihrer Hütte ſchon jemand, der 
fie für ſeine Frau nötig hatte. Sie mußte 
ins Nachbardorf und ging gfeich mit. Ge- 
gen 1 Uhr nachts bekam fie große Leib— 
Ichmerzen, jo dab fie nach Haufe mußte, 
und Sonnabend jchlug ihre legte Stunde. 

Diejer Sterbefall it für unſere Ge— 
meinde und für viele andere Navanen ein 
großer Verluſt. Wer wird nun ihre Stelle 
einnehmen? jo haben wir uns jchon oft 
gefragt. Und was für ein Verluſt auch für 
den armen gelähmten Sohn, der jo an 
jeiner Mutter bing! Na, Gottes Wege 
jind eben jo ganz anders els unſere We- 
ge, und feine Godanken jo viel höher als 
unjere Gedanfen, 

Jedoch ich nehme den Faden meiner Er- 
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zählung wieder auf. Außer den bereits 
genanntenePerjonen kommt aud) die Frau 
des franfen Mannes uns freundlid be- 
grüßen. Neußerlicy welch Unterjchied zwi- 
ihen diejen Eheleuten. Er iit gelähmt und 
hilfsbedürftig wie ein fleines Kind, jie 
dagegen ijt jtarf und von jtroßender Ge— 
fundheit. Ebenwohl ijt fie nicht jtets jo 
freundlid” wie ihr Mann. Zuweilen fann 
fie recht unzufrieden jein mit den Füh— 
rungen Gottes, was jo deutlich zu Tage 
trat, als vor einigen Monaten ihr jüngſter 
Sohn, ein Knabe von ca. 5 Jahren, nad) 
ihwerer Krankheit jtarb. Tag und Nacht 
ſaß fie dicht bei ihm auf feinem Lager und 
pflegte ihn, troß allem aber jtarb er. DO, 
wie war jie da mit dem I. Gott ungzufrie- 
den! Als man fie dann aber auf Jeſu 
Liebe wies, der doch ſo viel beijer wuß— 
te, was ihrem Rinde dienlicd; war, jo er- 
fannte fie ihren Fehler und bereute ihren 
Eigenmwillen. 

Weiter bemerfen wir in der Hütte auch 
die blinde, ergreiitte Mutter der Haus: 
frau. Zu feiner Zeit verwahrlojte jie eine 
Mugenfranfheit. Damals habe ich ihr öf- 
ters geraten, ihre Mugen medizinieren zu 
laſſen und feine Arbeit im hellen Tages 
lihte zu verrichten. Einige mal fan jie 
nun auch um Mugentropfen, gab dies aber 
bald auf, weil fie meinte feine Zeit dazu 
zu haben. Und jeßt. . . . iſt fie blimd. 
Aber dejjenungeachtet arbeitet fie zu Hau- 
je. Sie macht in der Küche Feuer an, fegt 
den Hof etc. Ich habe fie nie hören kla— 
gen über ihre Blindheit, fie fügt jich in 
ihr Los. Ob dies nun fommt aus driftli- 
cher Ergebung in Gottes Führung, oder 
aber aus einer fataliſtiſchen Weltanjchau 
ung, darüber fann ich nicht urteilen. 

Endlich fommt auch noch ein Sohn des 
Hausvaters, der ca. 10 Jahre alt it. Auch 
er begrüßt uns freundlich, iſt jedoch nicht 
immer folgiam. Wenn ic) dann zu ihm ja 
ge: Soewarna, (jo heißt er nämlich) darfit 
Du ungehorjam jein? Dann jagt er 
prompt: Nein. Und wennn ich ihn dann 
weiter frage: Warum darfit Du nicht un- 
gehorjam fein? dann heilt es: Weil ich 
in der Kirche dem Herrn dargebracht wor- 
den bin. 

Und mun, I. Begleiter, wollt Ihr auch 
no) mit den anderen Bewohnern diejer 
Hütte Befanntichaft machen? Es leben in 
derjelben noch ein Baar Eheleute mit ei- 
nem fleinen Baby; da ich aber fürchte, dat 
Euch der Befuch in der javaniſchen Hütte 
zu lang dauern fönnte, jo nehmen wir 
nun Abſchied von den vorgeführten brau- 
nen Perſonen, die uns freundlich grüßen, 
und begeben uns auf den Rückweg nad) 
unjerer Wohmung. 

Wie erwähnt wurde, iſt die Mutter des 
gelähmten Bruders gejtorben und borge- 
itern, Sonntag brachten wir jie nach) ihrer 
legten Ruheſtätte. In der Trauerhütte las 
ich den 90 Pſalm vor und hielt dann eine 
furze Anſprache. Nachdem. unſer Gejang- 
hor ein Lied gejungen hatte und gebetet 
worden war, wurde der Sara zugedecft 
und nad) dem Chriſten-Kirchhof gebradt. 
O, wie gerne hätte der gelähmte Sohn jei- 
ner I, Mutter noch) da3 Jette Geleit gege- 
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ben, was ja leider unmöglich) war. Und 
jo weinte er jeiner Mutter nur Tränen 
nad). 

Auf dem Kirchhofe hielt ich noch eine 
Anjpradde über Palm 32, 1—2. Nicht 
nur Chriſten waren daſelbſt erjchienen, 
jondern auch viele Mohammedaner, und 
es freute mich, auch an dieje ein Wort 
der Ermahnung richten zu Dürfen. Noch 
dem wir noch gejungen und gebetet hat 
ten, wurde der Sarg in die Grube ge 
lajjen u. mit Erde zugedeckt. Da ruht num 
die entjeelte Hülle diejer fleißigen und 
freundlihn Savanin und harrt dem Auf— 
erjtehungsmorgen entgegen, um dann, wie 
ich hoffe, eingehen zu fünenn in das Reich 
der ewigen Herrlichkeit. 

Und wir, I. Leſer? Wird für uns der 
Zod auch der Eingang jein zum ewigen 
Leben? Wirklich? Sott gebe es! 

sob. Salt. 


Indien. 

Indien iſt das Land der Dörfer. Es 
gibt deren 700000. Jedes Dorf ijt von 
den Feldern umgeben, weldye die Leute 
beſtellen. 

Manchmal wird in einem Dorf von al 
len Bewohnern derſelbe Beruf betrieben. 


Ehe der Reiſende in ein Dorf kommt, 
kann er ſchon riechen, welches Geſchäft 
dort vorherrſcht, 3. B. wenn Leder ge 


gerbt und verarbeitet wird. 

sn den Städten wohnen die gleichen 
Gejchäftsleute in derielben Straße. Dan 
findet Weberſtraßen, Schmiedeitraßgen uſw. 

Der Hindufarmer fürchtet ſich alien in 
einem Haufe zu wohnen. Er iſt bange vor 
Naubern, wilden Tieren und am aller 
meilten vor böſen Geiſtern. 

sm Haufe wohnen nicht nur 
Mutter und Kinder, jondern auch 
Tanten und andere Verwandte. 

Häuſer in Indien find aus Lehm erricd) 
tet mit Bambusjtäben für Balfen und ci 
nem Blätterdadh. Der bloße Boden iſt 
alles, wotauf jie ſitzen. Es gibt feine oder 
nur wenige Fenſter, und nur cine Tür. 

Der wichtigite Pla im indischen Haus 
it die Küche. Dort wird gefocht und ge- 
betet, denn dort jteht der Hausgöße. 

Wenn das Ejjen fertig ijt, jeßen Die 
Kinder ſich nicht um den Tiſch. Sie jtrecfen 
ihre Hände aus und die Mutter gibt ih— 
nen die Speije in einen irdenen Napf oder 
auf ein großes Blatt. Jeder ſetzt ſich auf 
dem Boden mit dem Rücken einander zu- 
gefehrt und ißt ſtillſchweigend. 

Das Füllen der Waſſertöpfe iſt Arbeit 
für Frauen und Mädchen. Die Arbeit iſt 
nicht leicht. Gewöhnlich iſt nur ein Brun— 
nen im Dorf und oft eine Strecke weit ent- 
fernt. Mancher Gang iſt nötig, Waller 
für eine große Familie zu holen. 

* * * * * 


Bater, 
Onkel 


Wie das Evangelium zu einem 
armeniſchen Beradorfe Fam. 
* * * 
Hoc) oben in abgelegener Gegend Klein— 
afiens lebten armenijche Dorfleute. Sie 
nannten ſich Chriften, aber weder das 


Volk noch die Priejter mußten etwas von 





18 


wirflidem Chrijtentum und lebendigen 
Glauben. Gewiß hielten fie jtreng an der 
Ausführung ihrer alten kirchlichen Zere— 
monien, aber waren dabei von Jeſus fern. 

Unter ihnen befand ſich aud) ein Mann, 
der ein Nieje von Gejtalt war und an den 
Fehden jener Bergmenjchen wohl oft ge- 
nug fräftigen Anteil gnommen hatte. Der 
ivar eines Tages aus jeinem Berglande bis 
an die Meeresküſte gefommen und hatte 
jich dort in den Befig eines Neuen Teſta— 
ments gebracht. Nach Haufe zurückgefehrt, 
jahb man ihn oft über feinem Buche fißen 
und ein Wort nach dem anderen heraus: 
buchitabieren. Im Laufe der Zeit erregten 
jeine veränderte Art und Weile, Feine tie- 
fen Gespräche uſw. die Nufmerfjamfeit der 
anderen. Sie fragten jich, was mit ihm 
vorgegangen jein möchte, und bald ver: 
breitete ji) das Gerücht, da er wohl ein 
Proteſtant geworden ſei, d.h. ein Ab— 
trünniger gegen jeine alte gregorianijche 
Kirche. Nun wurde der Rieſe ein Ge 
genitand ds Haſſes umd der Verachtung. 
Ro er binfam, wurde er einem Hunde 
glei) von der Tür gewisjen oder mit 
empörten Vorwürfen überhäuft. Selbjt 
jeine Frau jtieß ihn von ich. 

Bon allen verlafien. — Was jollte er 
tun? Einſt hätte er in ſolchen Fällen von 
jeinen jtarfen Fäuſten Gebrauch gemadt, 
jeßt aber ging er davon und ließ fich in 
einer leerjtehenden Hütte oben in den 
Wäldern nieder. Dort, mitten in der 
Wildnis, beim Schein feines Serdfeuers, 
verbrachte er die Zeit iiber dem Studium 
jeines fojtbaren Buches. Hier jchüttete er 


ſein Herz dem Bater aus, der ins Verbor- 


gene fieht. Und ruhig wartete er ab, was 
weiter gejcheben wiirde. 

Monate verjtrichen. Nach und nach be: 
gann man fich unten zu fragen, weshalb 
man ihn eigentlich jo behandelt habe. Er 
hatte doch niemand totgejchlagen, niemand 
beſtohlen oder betrogen, man erinnerte 
jih, im Grunde hatte er nur Gutes getan 
und gejagt. So- begann man wieder 
freundlicher gegen ihn zu jein, und wenn 
ihm einer auf einfamem Pfad begegnete, 
grüßte man ihn wie ehedem. Immer mehr 
trat er wieder in Verbindung mit jeinen 
alten Befannten. So hatte der Rieſe mit 

(Schlu auf Seite 16.) 





Der verhodte Huften. 


Bronditis, Katarrh, Erfältung und Grippe 
werden jchnell geheilt durch die 


Sieben Kräuter-Tabletten. 


Diefe Tabletten reinigen den Hals, Die 
Luftröhre und die Lunge von dem Schleim 
bejeitigen die Entzündung und den Huſten— 
reiz in den Bronchien und heilen die Schmer- 
zen auf der Bruft. 

Preis nur 30 Gents per Schachtel, 
4 Schadhteln $1.00, bei: 


R. LANDIS, 
Greenlawn Ave., Cincinnati, O. 


Leute in Canada können die Medicin zoll- 
frei beziehen 3 Schachtel für 1 Dollar bei; 
Klaſſen und Wall, Hague, Saat, 
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Die Berghütte 


(Fortjekung.) 
4. 
Das Blockhaus in der Schludit. 
* * 2 


Die Wanderer erreichten das Ziel ihrer 
Reiſe, ehe ſie es noch merkten. Denn wenn 
ſie beim Klettern auf dem rauhen Fels— 
pfad danach ausſchauten, konnten ſie nir— 
gends eine Hütte entdecken, obwohl ihr 
Vater ihnen ſchon ſeit einer Stunde ver— 
ſicherte, ſie wären nun bald zu Hauſe. 

Auf einmal verſchwand er auf einen 
Augenblick hinter einem Felſen, da rief 
er ihnen zu, und als ſie der Richtung, aus 
welcher ſeine Stimme herkam, folgten, 
waren ſie auf einmal da. 

Bei einer ſteilen Felſenwand, die ſo 
glatt war, als hätte eines Maurers Hano 
und Selle jie gemacht, lag Benjamin Gi— 
leads kleines Blocdhaus, und auf der 
Schwelle jtand ihr Vater mit blogem Kop- 
fe und jtredte ihnen lächelnd jeine Hände 
entgegen, als jei er der Hausherr und 
bäte fie, bei ihm einzufehren und feine 
Bajtfreundichaft anzunehmen. 

„Da find wir,“ jagte Abel und ſah jeine 
Mutter an. 

Sie lächelte. „Endlich zu Haufe, mein 
Junge,“ jagte fie. 

„gu Haufe, zu Hauſe!“ rief Häanschen 
ihr nach und Lukas und Hanna im Chor 
mit ihnen. So brauchten fie doch nicht bis 
auf die höchſte Spiße des Berges hinauf: 
äuflettern. Das Blockhaus lag doch noch 
nicht ganz im Schnee und unter den Wol- 
fen. Sie freuten fich jo herzlich, als fie 
dies gewahr wurden, als wenn fie in 
das jchönjte MWeideland gefommen wären 
itatt in dieje frojtige Gegend, wo die Bäu- 
me. erit eben zu fnofpen begannen und 
wo der Wind jo jcharf blies, daß fie in 
der Hoffnung auf ein warmes Feuer fich 
bergnügt die Hände rieben. 

Sa, jie waren an der Pforte ihrer neuen 
Heimat angelangt, und Kaleb hatte jich zu 
jeiner Freude jchon überzeugt, daß Gi- 
leads Salzſack wenigitens noch halb gefüllt 
im Haufe lag. 

Sp jtand das Haus denn für Kaleb 
offen, obwohl niemand darin war. 

Als die Rinder ihren Vater in der 
Haustür jtehen jahen, liefen fie ſchnell in 
das Haus hinein und ihre Mutter hinter 
ihnen ber; fie lächelte ihrem Manne zu 
und ließ ſich nieder. Sie war jo müde, 
daß es jchien, als jei es ihr einerlei, wie 
das Haus beichaffen jei, in welchem fie 
nun ihr Leben zubringen jolle. 

Aber die Kinder hatten fich ſchnell dar- 
in umgeſchaut und gaben ohne Zaudern 
Ihre Meinung darüber zum Beten. 

„Seht einmal das Fenſter!“ rief Lu— 
fas. ‚Das Fenfter iſt ganz anders als 





das in unjerm Haufe.” 

„Iſt e8 denn hier immer jo dunfel?“ 
fragte Hänschen, das vergejjen zu haben 
ihien, wie die Sonne gerade jet am 
hellſten jchien, jo daß fie beim Bergitei- 
gen ganz von ihrem Glanze geblendet 
wurden. 

„Was ijt hier für ein Rauch?“ ſagte 








Alennonitifche Rundichen 
Waſſerſucht, Kropf. 


Ich babe eine fihere Kur für Kropf oder Ddiden 
Hals (Goitre), iſt abfolyt harmlos. Auch in Hera 
leiden, Waflerfucht, Berfettung, Nieren, Magen- 
und SLeberleiden, Gämorrboiden, Geihmwüre, Rheuma- 
tiomus, Erzema, Frauenfrtanfbeiten, Nerbenleivden und 
u fhreibe man um freien ärztliden 

at. 


L. von Daacke, M. D., 
3437 W. North Ave., Chicago, Ill. 
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Agenten Berlangt. 

In jedem Dorf, in jeder @emeinde, 
möchten wir einen regen zuverläſſigen 
Agenten für Dr. Puſheck's berühmte 
Eeibft - BehandIungen anitellen. Für nü- 
here Auskunft und freien ärztliden Rat 
wende man ſich an 

Dr. &. Puſheck, Bor 77, Chicago, 34. 

“.®& X 








Lukas darauf, als er die dumpfe Luft des 
Hauſes einatmete, welches nun jchon jeit 
einigen Wochen ganz verjchlojjen geweſen 
war. Der Anblic und die Luft der neuen 
Heimat ſchienen ihm jehr wenig zu beha 
gen. 

„Rauch,“ jagte Abel, der es auf jeines 
Baters & ficht gelejen batte, daß ihm fol 
che Neden jeiner Söhne mißfielen, „Rauch, 
wo fann bier Rauch jein, da fein Feuer 
da iſt. Es iſt falt bier, ich will für 
die Mutter anmachen.“ Er lief jchnell aus 
der Tür; an der Schwelle aber blicb er 
noch bei feiner Mutter jtehen, küßte ſie 
und jagte: „Ich babe das euer am 
Brennen, ehe ihr zwanzig zahlen fünnt.“ 

Es währte wirflich nicht lange. An ei 
nigen verdorrten Bäumen in der Nahe 
hing Rinde genug; dazu brach er Zweige 
ab, und bald erhellte ein Iujtiges Feuer 
die Hütte, freilich nicht ohne jie mit Rauch 
zu füllen. 

Die Jungen wehflagten, allein Ruth 
Pilcher jagte ganz ruhig: „Vater das 
bringjt du alles in Ordnung. Der Schorn- 
ftein, welchen du gebaut haft, hat uns nie 
Laſt gemacht.“ 

„Ich werde diejen hier bald niederreigen 
müjjen,“ antwortete er. „Das will ich tun, 
noch ehe Gilead wiederfommt.“ 

Sm Blockhaus war es aber doch troß 
des hellen Feuers und der frühen Tages 
zeit recht dunfel, Das Fenſter lieg nur 
jehr wenig Licht herein, und jelbit am 
belliten Sommertag hättet ihr dort nicht 
zum Nähen jehen fönnen, wenn die Tür 
nicht offen war. 

Gilead hatte das Haus gebaut und da- 
bei nicht an ein Heim gedacht, wie Frauen 
e3 einzurichten verjtehen. Er hatte Feine 
Frau; er hatte in der Tat aud) fein Heim. 
Er baute ſich nur ein Obdach; denn mehr 
bedurfte er nicht, da er ja jein Leben ei- 
gentlih ganz im Freien zubradte. Er 
wußte faum, was es heißt, ein Daheim zu 
haben, mweil er jeit jeiner Knabenzeit ein 
Jäger gewejen war. Das Fenſter bejtand 
nur aus drei Fleinen Glasicheiben, die 
jede einzeln ganz ohne Einfaffung in der 
Wand befejtigt waren; da könnt ihr euch 
denfen, wie wenig Tageslicht durch jolche 
Gucklöcher hereinfiel. 

Was nun das Hausgerät betrifft, wel- 
ches Gilead zu feiner Bequemlichkeit in jei- 
ner Wohnung in der öden Wildnis für 
nötig gehalten hatte, jo bejtand dasjelbe 
aus einem Tiſch und einigen rohen Bän- 
fen. Ein Brett lief an der einen Hütten— 
wand hin, und ein zinnener Eimer jtand 
in einer Ede. An die Dedbalfenhafen war 
allerlei Beute befejtigt, die von des Jä— 





gers Gejchielichfeit und Tapferkeit Runde 
gab: Hirjchgeweihe, Wolfsjchädel, Hauer 
von Ebern und andere Dinge derart, wel- 
che erzählten, da es in den berihmten 
Weißen Bergen verborgene Höhlen wilder 
Tiere gab, die den beiten Jägern am mei- 
ten befannt waren. 

In ihrer alten Heimat hatte die Familie 
eine Kiſte mit einem Schloß beſeſſen. Frei— 
lich beſaßen te jett nichts, was jie darin 
hätten unterbringen fönnen; ihre Schäße 
waren alle verbrannt; aber die Zeit fam 
doch wieder, wo fie ein überzähliges Paar 
Schuhe, eine Mütze, einen Rod oder ein 
Kleid ihr eigen nennen fonnten; wo jollten 
jie das dann unterbringen? 

Und Hannas Wiege, in welder alle 
Rinder in ihrer Kindheit waren gejchaufelt 
worden! Freilich war ſie nur jehr roh 
gezimmert, aber für Hanna und die Ana 
ben war ihr Verluſt troßdem ein jehr 
jchmerzlicher. 

An dem erjten Abend ihrer 
als jie die Nacht unter freiem Himmel 
zubrachten, hatte einer von den ungen 
die Hanna gefragt, ob fie ſich eine Wiege 
aus einem Baume machen fönne Hanna 
weinte bei diefer Frage, aber der Vater 
tröjtete jie und ſagte: „Sei jtil, mein 
Serzchen; der Vater macht dir eine viel 
ichönere Wiege, als die alte geweſen tjt.“ 
Sett mußte er fein Wort Halten. Aber 
wie? Er wuhte Rat. 

Hinter der Hütte war ein Schuppen, 
der nun zum Stall für den Schimmel ein- 
gerichtet werden follte, In dem Schuppen 
befand ſich ein Trog, der aus einem 
Baumjtamm ausgehöhlt war. Den Trog 
hatte Raleb im Sinn, als er Hanna die 
Wiege verſprach. Nun nahm er feine Art, 
ſagte nicht und ging damit nad) dem 
Schuppen. Abel ging ihm nach und jah, 


Abreiie, 





Sit arbeitsinftig. „Sch bin 62 Jahre 
alt,“ jchreibt Herr N. Diederihs von 
Chipman, Alta. „Sm legten Herbſt mußte 
ich jo ſchwer arbeiten, daß meine Geſund— 
beit darunter litt. Ich befam rhzumati- 
iheSchmerzen in meinen Beinen, Scul- 
tern und Händen. Ich gebrauchte Forni's 
Alpenfräuter regelmäßig und erfreue mid 
jetzt guter Gejundheit, auch habe ich Luſt 
zur Arbeit.“ Diejes zeiterprobte Kräuter— 
beilmittel iſt bei Jung und Mit gleich 
wirffam; es ilt ftetS von guten Folgen 
begleitet. Es wird nicht durch Apotheker 
verfauft, fondern von bejonderen Agenten 
geliefert. Man ſchreibe an Dr. Peter Fahr- 
ney & Sons Co, 2501 Waſhington Blod., 
Chicago, U. 





Rheumatismus 


Ein merkwürdiges Hausmit⸗ 
tel hergeſtellt von einem 
der es hatte. 

Im Jahre 1895 hatte ich ei- 
nen Anfall von Mujffel- und 
inflammatorifchem Rheuma- 
tismus. Ueber drei Jahre litt 
ich wie nur die es verftehen 
die den Rheumatismus jelbit 
haben. Ich verfuchte Mittel 
über Mittel; aber die Sinde- 
rung war nur zeitweilig. 
Schließlich fand ih ein Mit- 
tel, das mich völlig Furiert 
hat; es find feine Anfälle 
mehr gefommen. Ih habe 
dieſes Mittel auch andern ge- 
geben, die am Rheumatis- 
mus jehr litten, jogar bett- 
lägerig waren, —einige von 
ihnen fchon 70 bis 80 Jahre 
alt. Das Rejultat war im- 
mer dasjelbe wie bei mir. 

Jch möchte, daß jeder rheu- 
matifch Seidende diejes merf- 
würdige „Hausmittel“ wegen 
feiner merfwürdigen Beil- 
fraft verfuchen würde. Sen- 
det mir feinen Cent, nur eu: 
ren Namen und die Adreſſe 
und ich jchicfe euch das Mittel 
frei zum Derjuh. Nachdem 
ihr es gebraucht habt und es 
ih als das längit erwünſchte 
Mittel erwiefen hat, euch von 
eurem Rheumatismus zu be- 
freien, dann fendet mir den 
Rojitpreis, einen Dollar; aber 
verfteht mich recht: Ih will 
euer Geld nicht, es fei denn, 
ihr jeid ganz und gar zufrie- 
den es zu fenden. Iſt's nicht 
billig jo. Warum nod län- 
ger leiden wenn Dilfe frei an- 
geboten wird? Derjchiebt es 
nicht! Schreibt noch heute! 

Markt 5. Jackſon 

Xo. 126:R Durfton Bldg. 

Syrasuse, A.2. 


Herrn Jackſon ift zu vertrauen, Obige 
Ausſage ift wahr. 


Alennonitiiche Rundſchau 


7. November 1923. 








Warum leideit Du? 


Unreinheiten im Syitem find die Urfache der meiften der 
gewöhnlichen Krankheiten. 

Dieſe Unreinheiten können nur entfernt werden, wenn ſich 
die Ausfcheidungsorgane in richtigem Zuftande befinden, 


Forniꝰs 


Alpenkräuter 


ift befannt für feine Wirkung auf diefe Organe; es Hilft denfelben, die 
giftigen und verdorbenen Stoffe abzufondern, 


Die erfte Flaſche beweift feine Porzüge. 


63 ift ein 


altes einfaches Kräuterheilmittel und enthält nichts, was dem Syitem nicht 


zuträglid) wäre, 


Man frage nicht den Apothefer darnad), denn e3 wird nur 


durch beſondere Agenten geliefert. 


Nähere Auskunft erteilt 


Dr. Peter Fahrney & Sous Co. 


2501 Wafhington Blvd. 


Bollfrei in Kanada geliefert. 








Chicago, ZU. 
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wie er mit einigen wohl berechneten Schla- 
gen den Trog noch) tiefer machte. 

„Jetzt,“ ſagte der Water, „bring mir 
etwas Yaub zum Bett für das kleine Mäd 
chen.“ 

Abel freute ich über diejen Auftrag, 
holte Yaub und half des Schweiterchens 
Bett zurechtmachen. Dann trugen Vater 
und Sohn den Trog in die Hütte hinein. 

Hanna wollte noch flagen, daß die Wie- 
ge nicht ſchaukele, als der Water Sie im 
den Trog geboben -und ihr gejagt hatte, 
jte jolle nun jchlafen. Aber er ſagte: „Un— 
jere Tochter iſt jet zu groß geworden, 
um ſich noch wiegen zu lafien. Sie muß 
jett ein feites jtarfes Bett haben wie die 
Sungen und Vater und Mutter. Sie ift ja 
jest fein Baby mehr.” 

Die Nagerjtätten der anderen waren 
ichneller bereitet. Große Arme voll Laub— 
werf wurden berbeigeholt und auf dem 
Fußboden ausgebreitet für die drei Kna— 
ben, und das TFederbett, welches der Schim- 
mel jo weit getragen hatte, für die EI 
tern. 

Wieviel iſt jchon beim Schein des Herd- 
feurers genäht und jtudiert worden! Man- 
de von unferen gelehrtejten Leuten ha— 
ben ihre Xernbegierde in einem Eckchen 
beim Herde befriedigt, wo fie nach des Ta- 
ges Mühen ihr einziges Licht zu ihrem 
Biücherlejen fanden. Aber unjere Leute in 
der Hütte hatten jegt weder zu arbeiten 
noch zu lejen So aßen ſie ihr Abendbrot 
und befahlen Dem ihre Seele, welcher für 
und für Ddieguflucht Seines Volkes iſt; 
dann jchliefen ſie jchnell ein. 

(Fortſetzung folgt.) 








Wie das Evangelium zu... 
(Schluß von Seite 13.) 
den Waffen der Geduld und Sanftmut 
feine Gegner überwunden. Doch nicht nur 
das, feine chemaligen Feinde fingen an, 
ihm für feine neuen Gedanfen ein willi- 
ges Ohr zu jchenfen, und das Evangelium 


gewann feiten Fuß. Es entitand dort eine 


lebendige Gemeinde und ein Mittelpunkt 
Gvangeliums im 
— Sendbote. 

* ” 


für die Musbreitung des 
jener Gegend. 
* * * * 


Fernoſt-Sibirien. 
* * * 


Bor mehreren Jahren ſandte der Miſ— 
ſionsverein Br. J. J. Wiens nach Sibi— 
rien, um bis an die Wolga zu dringen, ſo— 
daß er im Intereſſe des Werkes unter den 
Deutſchredenden in Rußland Beziehungen 
anknüpfen könne mit dort beſtehenden 
Konferenzen Die Wirren in Rußland ha— 
ben aber die Ausführung dieſes Planes 
verhindert. Br. Wiens iſt in Fernoſt- Si 
birien bei Blagoweſtſchensk geblieben und 
durfte dem dortigen Werk, das in ſeiner 
Entwickelung ins Stocken gefommen war, 
zur neuen fräftigen Anregung dienen. Die 
Arbeit fonnte dort unter dem fichtbaren 
Segen Gottes ausgeführt werden, ſodaß 
in dem fleinen Gemeimdefreis in einem 
Jahr 1500 Neubefehrte getauft werden 
fonnten, Schwere Berfolgungen trafen 
das dortige Werf, und Br. Wiens wurde 
des Landes verwieſen. Er ijt jet nad) 
Charbin, China, übergejiedelt, von wo aus 
er dem Werf auch fernerhin dienen will? 
Wir unteritügen in Fernojt-Sibirien elf 
Miſſionsarbeiter. 


* * * * * 





Sichere Geneſung durch das wunder 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden puriufrei aus 
gejandt. Nur einzig und allein echt au ba 
bon 





Sohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der »in 
zig echten, reinen eranthematiichen Heilmuſe 
Office und Mefideng: 3808 Broipect Yves 


©. €. 
Letter Drawer 396 Cleveland o. 
Man hüte fi vor Falſchungen und je, 


ſchen Anpreilungen. 





